
eio&iziere Nord-Bor-
igerabdruck-Kartei — 
len stehen hier aller-
noch im Geruch der 

äen ist das nur recht. 

pp gehörte. Er wurde 
äute noch daran, daß 
ittel verfügt, die an 

iirlich auch die „Lett­
in in Britisch-Borneo 
•ächtlicher Teil ihrer 
der Identifizierungs-

ingerabdrücke gehen, 
und die entsprechen-
n ihnen nicht über -

gten Agenten, Agita-
len einfach nicht ein, 
ärräterischer als ein 
in können. Wenn sie 
für sie schon zu spät. 
Erkenntnis nicht so, 

gen hät te . Die zur 
enten schieben dann 
bernatürliche Mächte, 
rbündet seien. 
;rn ausgebildete Poli-
aber stützt aus ver-
ssen Glauben. 

amerikanischen Bot-
n diesen Prüfungen 
bildung in den Ver-
gig gemacht. , 
icher Seite gegen eine 
der jungen Mediziner 
mwenden, wenn man 
ißte, was die zukünf-
Ozeans erwartet. Viele 
n Hafen der Ehe und 
en. Ohne den Ameri-
lrf zu machen, bekla-
ungen diesen Verlust, 
e Lücke in die Reihen 
eschlagen hat. 

der israelische Staat 
losten für die Ausbil-
•nimmt, 112 000 Mark 
dem jungen Arzt eine 
rag im eigenen Land 
;enug, um eine eigene 
d er mit etwa 15 000 
ahr rechnen können, 
ür die Auswanderung 
iten entschlossen hat, 
Vier- bis Fünffache. 

: langer Zeit einmal 
; des Rennens, das ich 
te, eine Viertelstunde 
heroischen Wahn ge­
falsche Blau für den 

e sich mit nichts ver-
Lricket-Entscheidungs-
piele, internationale1 

ge, bis in die letzten 
>lfspiele gesehen, bei 
> in Ekstase gerieten, 
»tte ihren Hut anzün-
its die Zigarette auf-
srennen schlägt alles." 
rie oft hat man mich 
ragt: „Was war mit' 
3?" „Nichts war los", 
rort, „Cambridge (Ox-
und ging deshalb als 

eschichte der Regatta 
der erregende Augen-
aote untergingen, tap-
laften mit den letzten 
rannen, Ruderer unter 
imenbrachen und eine 
gewann oder verlor, 

ig" für schlechter oder 
Nichts ist gewiß an 

inem: Es ist eine ein-
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Demonstrationen in Lissabon 
Faschistische Miliz 

knüppelt demonstrierende Menge nieder 
Spritzwagen und Tränengasbomben eingesetzt 

IlSSABON. Zu ernsten Zusammen-
lößen kam es auf einigen Plätzen 

Stadtzentrum von Lissabon. Auf 
lern großen Handelsplatz stießen ei­
lige hundert Demonstranten mit der 
slizei und Miliz zusammen, die mit 
Appeln gegen die Menschenmenge 

torgingen, worauf sich die Manifes­
tanten in die Seitengassen zurückzo­
gen und versuchten, den einen Kilo­
meter weiter liegenden Martin Moniz-
[latz zu erreichen, wo ebenfalls eine 
Demonstration im Gange war. Auch 
lier schritt die Polizei, in Kampfaus-
füstung ein. Am großen Rossio-Platz 
latte die Polizei Spaziergänger und 
Neugierige rasch zerstreut und die 
Zufahrtsstraßen mit Polizeikordons 

geriegelt. 

Polizeiwagen mit Lautsprechern for­
mierten die Einwohner von Lissabon 
|uf sich nach Hause zu begeben, 
enn die Polizei werde in Akt ion tre-
jn. 
Kurz darauf fuhr ein Spritzwagen 

Ker Polizei heran und man vernahm 
ps Explodieren von Tranengasbom-
pen. 

Die Demonstranten, die vom gro­
ßen Handelsplatz nach dem Martin 
wniz-Platz zogen, sangen die Natio-
hlhymne und stießen Rufe aus, wie 
[.Faschisten und Polizei-Agenten". 
Einige Personen sollen verhaftet, an­
dere von Knüppelschlägen verletzt 
worden sein. 

Flugblätter, in denen die Bevölke­
rung aufgefordert wurde gegen den 
'»eg in Angola und Guinea zu de­
monstrieren waren verteilt worden. 

Im Innenministerium hatte man mit 

diesen Demonstrationen gerechnet. Es 
hatte vor zwei Tagen eine Konferenz 
in diesem Ministerium zwischen den 
führenden Persönlichkeiten der Si­
cherheitsorgane von Lissabon und 
Umgebung stattgefunden, bei welcher 
Maßnahmen für den Schutz der öf­
fentlichen Gebäude festgelegt wor­
den waren. Im vergangenen Jahr 
war die Bevölkerung bereits durch 
Flugblätter aufgefordert worden am 
1. Mai zu demonstrieren, was zu ern­
sten Ausschreitungen geführt hatte. 

Ein Abkommen 
Japan - Benelux 

TOKIO. Ein Abkommen zwischen Japan 
und den Benelux-Ländern über den Ver­
zicht auf die Anwendung der Klauseln 
von Artikel 35 des GATT-Abkommens 
ist offiziell unterzeichnet woiden. Das 
Abkommen sieht vor, daß die zur Zeit 
ge'trnden F.infuhreinsrhränkungen auf 
„einer provisorischen Basis" bestehen 
bleiben und daß die Parteien Einschrän­
kungen vorschreiben können, falls die 
Industrien, die für den Lsndesbedarf ar­
beiten, durch einen übertriebenen Wa-
renzusirom stark betroffen würden. Die 
Benelux-Länder verpflichten sich, im 
Juni über ihre Einfuhren aus Japan Ver­
handlungen einzuleiten. 

sebohm wilS zusammen 
mit Adenauer 
Jemissionieren 

|BAD KISSINGEN. Wenn Bundeskanz­
ler Adenauer sein Amt abtrete, werde 
Puch er von seinem Posten zurück-
pten, erklärte Bundesverteidigungs-
•mmister Hans Christoph Seebohm auf 
leiner Versammlung junger Sudeten-
Ideutscher in Bad Kissingen. „ Ich bin 
p i t ihm gekommen und ich werde 
P " l h m gehen", betonte der Minister. 

nenministeriums verteilen sich die 630 
(bisher 596) Sitze in der Abgeordneten-
kammer wie folgt: 

bisher 
Christliche Demokralen 260 (273) 
Kommunisten 166 (140) 
Sozialisten 87 (84) 
Liberale 39 (17) 
Sozialdemokraten 33 (22) 
Neofaschisten 8 (25) 
Republikaner 6 (6) 
Sonstige 4 (5) 

Fanfani wird es schwer haben 
Gewinne für Italiens KP und Liberale 

Verluste für Christdemokraten 
ROM. Die Wahlen zum vierten italieni- 1 Nach Angaben des italienischen 
sehen Nachkriegsparlament haben den 
Kommunisten und den Liberalen in bei­
den Häusern überraschend hohe Stim­
mengewinne gebracht, die fast aus­
schließlich auf Kosten der Christlichen 
Demokraten gingen und in den bisheri­
gen Ministerpräsidenten Fanfani in ein 
schweres Dilemma stürzen. 

Zwar blieben die Christlichen Demo­
kraten weiterhin stärkste Partei Italiens, 
jedodi sank ihr Stimmenanteil zum er­
stenmal in der Nachkriegsgeschichte un­
ter 40 Prozent, während die Kommuni­
sten die 25-Prozent-Grenze übersprin­
gen und bei den Senats- und Kammer­
wahlen erstmalig zusammen mit den 
Linkssozialisten Nennis mehr Stimmen 
erringen konnten als die Christlichen 
Demokraten. Gegenüber den letzten 
Wahlen verdoppeln konnten die Libera­
len ihren Stimmenanteil, zu denen an­
scheinend die mit Fanfanis Experiment 
der „Oeffnung nach links" unzufriede­
nen Wähler weitgehend abwanderten. 

Fanfani steht nun offensichtlich vor 
der schweren Entscheidung, ob er die 
„Oeffnung nach links" noch konsequen­
ter verfolgen soll, etwa durch Aufnahme 
von Nenni-Sozialisten in das Kabinett, 
oder ob er eine völlige Kehrtwendung 
vollziehen und sich enger an die Libe­
ralen anlehnen soll. Politische Kreise 
rechnen zur Zeit eher mit der ersten 
Möglichkeit, da die an der „Oeffnung 
nach links" beteiligten Parteien noch 
immer stark genug blieben, um eine re­
gierungsfähige Mehrheit zu stellen. 

In-

Lage auf Haiti 
Untersuchungsausschuß an der Arbeit 

huf 7 ^ G ^ ? N " ° i e U n t e r s u c n u n S . die l Woche brauchen wird, um ihre Aufgabe 
zu erfüllen. 

Eine Massenkundgebung zur Unter­
stützung Präsident Duvaliers zu der Tau­
sende von Personen erschienen waren, 
fand in der Hauptstadt von Haiti statt. 
In einer Ansprache auf der Kundgebung 
sagte Präsident Duvalier, Haiti sei ein 
souveräner Staat, der keine Diktatur ak­
zeptieren würde, und selbst dann nicht, 
wenn antinationale Elemente sich mit 
Ausländern zusammentun sollten, um 
ihm vorzuschreiben, was er zu tun habe, 
und um den augenblicklichen Staats­
chef auszuschalten. 

p f Zeit in Po« au Prince von der Kom­
mission d e r OAS (Organisation der ame-
I fischen Staaten) durchgeführt wird. 
I ™ weit über den Rahmen des Kon-
l n , , w S , Z W l s d l e n d e r dominikanischen Re-
\IT , U n d d e r R e P u b l i k Haiti hinaus-
I L . ' a l l e m «war te t man in Was-
\Z H " U R T E I 1 , D A S D I E F Ü N F

 M i t 8 l i e " 
Iden ru U n t e r s u c h u n 8 s k o m m i s s i o n über 
d m ( n k t e r d e s Regimes von Präsi-

Itonft 7 a H e r ß U e n w e r d e n- D i e A u s-
ID«P« !• d e r K o m m ' s s i o n über die Re-
I B T 1 P r ä s>dent Duvaliers gegen die 

'Wieder d e r Opposition vorgelegt wur-
o en, beweisen Itons H A — n a c n A n s i c n t Washing' 

iChart a e ' n k r a s s e r Verstoß gegen die 
[ ra der Menschenrechte vorliegt. 

» « , hofft außerdem, daß es der Kom-
^ S 1 ° n gelingen wird 
t. 1 a n d « e n Vorwurfs den S 

die Wahrheit 
zu ergründen. 

hAebt '"rTn"'" 8 U s e 8 e n P o r t a u P r i n c e 

Castr c P r ä s ' d en t Duvalier Fidel 
hat, V t U t Z p u n k f e a u f H a i t i angeboten 

hnilita • J" l t d e r Tschechoslowakei einen 
schIn? v a B «standsvertrag abge-

Inomm . I n Washington wird ange­
l n , daR die Kommission etwa eine 

West-Neuguinea wechselt 
den Besifser 

KOTA BARU (früher Hollandia). Die 
Vereinten Nationen haben am 1. Mai 
offiziell der indonesischen Republik die 
Verwaltung Westirians (früher Hollän-
disch-West-Guinea) im Laufe einer Ze­
remonie auf dem Zentralplatz von Kota 
Baru übergeben. 

Die Fahne der UNO wurde von ei­
nem pakistanischen Soldaten der UNO-
Streitkräfte gehißt, während eine Kom­
panie von Papu-Soldaten die Ehren er­
wies. Sechs Bomber der indonesischen 
Streitkräfte überflogen den Platz und 
die indonesische Fahne wurde dann un­
ter den Klängen der indonesischen Na­
tionalhymne gehißt. 

Von indonesischer Seite wurde sofort 
nach der Zeremonie bekanntgegeben, 
daß der erste Gouverneur des Territo­
riums der Iranier Boney sein würde. 
Diese Ankündigung wurde von der Be­
völkerung mit Begeisterung aufgenom­
men. 

Churchill zieht sich aus der Politik zurück 
Der ehemalige britische Premierminister Sir Winston Churchill hat ange­
kündigt, er werde nicht mehr bei den demnächst in England stattfinden­
den allgemeinen Wahlen kandidieren. — Churchill wohnte mit Viscount 
Montgomery dem Jahresbankett der „RoysI Academy" bei (unser Bild). 

Unruhe in Amerika über 
die Lage 

im Mittleren Orient 
WASHINGTON. Der demokratische 
Senator Hubert Humphrey hat vor 
dem Senat im Laufe einer Debatte 
über den AAittleren Orient eine Sper­
re über die Waffenlieferung in diese 
Region gefordert und hat verlangt, 
daß die UNO ihre Operationen ver­

steh bin hier, so sagte der Präsident, 
fest entschlossen und unerschütterlich." 
Das Volk habe ihn an die Macht ge­
bracht, und der Lärm von Kugeln und 
Maschinenpistolen könne ihn nicht er­
schrecken. 

Die Vereinigten Staaten werden die 
geeigneten Maßnahmen ergreifen, wenn 
es sich herausstellt, daß Kuba Waffen 
oder Soldaten nach Haiti sendet, erklär­
te gestern der Pressechef des Staats­
departements. 

Landwirte 
zur Zusammenarbeit aufgefordert 
Wirtschaftliche Maßnahmen des franz. Ministerrates 

EWG-Zollabbau ab sofort 
Es handelt sich darum, den Milchpreis 

für ein Jahr festzulegen, während er 
bisher saisonbedingt war. Die Landwirte 
müssen die Verpflichtungen übernehmen, 
den Jahrespreis nicht erneut in Frage 
zu stellen, der bis zum 1. Apri l 1964 gül­
tig bleiben soll. Die gleiche Prozedur 
ist auch für den Fleischpreis in Aus­
sicht genommen. 

PARIS. Auf die Forderungen der Land­
wirte antwortete die französische Regie­
rung mit einer Aufforderung zur Zu­
sammenarbeit. Der Ministerrat stimmte 
einer Reihe von grundsätzlichen Ent­
scheidungen für Milch und Fleisch zu. 
Ihre endgültige Annahme hängt jedoch 
von der Mitwirkung der führenden land­
wirtschaftlichen Persönlichkeiten ab. 

Die Regierung ging von der Notwen­
digkeit aus, den Markt der Milcherzeug­
nisse zu reorganisieren. In diesem Zu­
sammenhang betonte der Informations-
minister, daßvor dieser Regelung Frank­
reich seine Milchproduktion nicht auf 
normale Weise in den Gemeinsamen 
M * r i t einschalten könne. 

Zur Belebung der Konkurrenz für eine 
Reihe von .Industrieprodukten wurde 
eine lOprozentige Herabsetzung der Zoll­
tarife beschlossen, die normalerweise im 
Warenaustausch mit den EWG-Mitglieds­
landern erst am 1. Juni hätte in Kraft 
treten sollen. 

stärkt, um im Mitt leren Orient den 
Frieden zu bewahren. 

Humphrey forderte weiter, daß die 
UNO Beobachter im Mitt leren Orient 
ernennen müßte. 

Andere Senatoren forderten gleich­
falls eine Akt ion der Vereinigten 
Staaten, um eine arabische Aggres­
sion gegen Israel zu verhindern. So 
erklärte der Republikaner J . Javits, 
der einstimmigen Beifall erhielt: „D ie 
Sowjetunion gewährt gegenwärt ig 
Nasser eine Unterstützung, die gewal­
t ig ist. Da der Kreml we iß , daß Israel 
mit der freien Welt verbunden ist, 
w i l l er alle Gelegenheiten benutzen, 
um die arabischen Angr i f fe gegen 
Israel zu unterstützen." 

"Kennedy-Runde" 
festgefahren 

GENF. Die Organisation des allgemei­
nen Abkommens über Zölle und Handel, 
(Gatt) berichtete gestern, daß es den 
Vereinigten Staaten und der EWG nicht 
gelungen sei, eine Einigung darüber her­
beizuführen, wie die Zollsenkungen der 
bevorstehenden sogenannten Kennedy-
Runde bewerkstelligt werden sollen. Die 
Vereinigten Staaten haben den Vor­
schlag der EWG, den niedrigeren euro­
päischen Einfuhrzoll wenigev stark zu 
senken als die hohen amerikanischen 
Einfuhrzölle, als dem Geist und dem 
Buchstaben des Trade Expansion Act 
widersprechend abgelehnt. 
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Nur wenige kennen ihn wirklich 
Hat MacMillan noch eine Chance, 

bei den nächsten Wahlen die Kon­
servativen zum Siege zu führen? 
In England mehren sich die Stim­
men, die das bezweifeln. Die Mei­
nungsforschungsinstitute rechnen mit 
der Möglichkeit eines Wahlsieges 
der Labourpartei. Sie haben heraus­
gefunden, daß Labour in der Gunst 
der Massen steigt. Sollte diese Ent­
wicklung anhalten, dann würde 
Harold Wilson, der neue Führer 
der gegenwärtigenOppositionspartei, 
in das Haus Downing Street Num­
mer 10 einziehen. 

Seit 1959 muß sich die britische La­
bour-Partei mit der Rolle der Oppo­
sitionspartei im Parlament begnügen. 
Alle bisherigen Versuche, wieder die 
Regierung zu übernehmen, sind geschei­
tert. Doch der englische Wähler weiß 
aus alter Erfahrung, daß es nicht gut 
ist, wenn eine der beiden großen Par­
teien zu lange an der Macht bleibt. 

Die Konservativen haben nach der 
Meinung der Briten in den letzten Jah­
ren viele Fehler gemacht. Andererseits 
betrachteten viele von ihnen die Macht­
kämpfe innerhalb der Labour-Partei mit 
Mißfallen. Sie waren nicht zuletzt der 
Grund dafür, daß jene Partei so lange 
das bittere Brot der Opposition essen 
mußte. 

Besonders stark trat die innere Zer­
rissenheit jener Partei nach dem Tode 
ihres letzten Führers, Hugh Gaitskell, 
zutage. Um seine Nachfolge stritten sich 
die beiden Flügel. Der linke wollte den 
Gewerkschaftler George Brown zum Füh­
rer küren, der sich gerne bewußt prole­
tarisch gab. Der rechte Flügel dagegen 
setzte auf "Harold Wilson, der schon 
rein äußerlich das genaue Gegenstück 
zu Brown ist. Er wirkt keineswegs wie 
der Vertreter einer Arbeiterpartei, und 
kommt auch, was heutzutage für einen 
Politiker wichtig ist, im Fernsehen „gut 
an". Ganz abgesehen davon bestreitet 
niemand seine überragende Intelligenz. 

Nach harten Kulissenkämpfen ent­
schied sich die Mehrheit der Labourab­
geordneten, das Erbe Gaitskells in die 
Hände Wilsons zu legen. Sehr zum Leid­
wesen der Konservativen, denn Wilson 
ist ein gefährlicher Gegner. 

Das „Wunderkind" 

Harold Wilson, 48 Jahre alt, wurde als 
Sohn eines Chemikers in der Grafschaft 
Yorkshire geboren. Er besuchte das 
Gymnasium und erhielt dank seiner In­
telligenz ein Stipendium für das „Jesus 
College" in Oxford, wo er gleich drei 
Fächer belegte: Politische Wissenschaf­
ten, Philosophie und Volkswirtschaft. 

Hatten seine Studienkollegen und 

10. Fortsetzung 
Inzwischen war Thomas mit seinem 

jungen Gast weitergeschritten, hatte ihn 
mit Onkel Hubertus und Frau Zierlein 
bekannt gemacht. Nun stand er vor Irmi 
Brückner. „Einen Augenblick, Fräulein 
Irmi, darf ich Ihnen Fräulein Munrovius 
vorstellen - Fräulein Brückner", fügte 
er zu Sybil gewandt hinzu. 

Irmi Brückner verstand. Thomas Bar­
nefeld wußte nicht, wer Sybil war. 

„Hallo, Fräulein Munrovius, auch mit 
von der Partie?" Der gute Senewald 
hatte keine Ahnung, welche Verwir­
rung er mit seinen Worten anrichtete. 

„Sie kennen sich?" fragte Thomas er­
staunt. 

„Ist das so verwunderlich?" Nun war 
die Reihe, überrascht zu sein, an Frank 
Senewald. 

Herbert Randow, der gerade vorüber­
ging und die letzten Worte hörte, sagte 
belustigt zu Thomas: „Glaubst du, al­
lein ein Recht darauf zu haben, sämtli­
che 1200 Mann deiner Belegschaft zu 
kennen. Andere kennen sich auch, nicht 
wahr, Fräulein Munrovius?" 

Sybil vermochte nicht zu antworten, 
sie wünschte sich tausend Meilen weit 
weg. 

Ein Vorhang zerriß jäh von Thomas' 
Augen! Sybil Munrovius war eine seiner 
Angestellten! Nun verstand er ihre Ver­
schwiegenheit über alles, was ihren A l l ­
tag betraf. Nun konnte er sich ihre ihm 
bis dahin unverständliche Verlegenheit 
erklären, die sich ihrer bei ihrem Ken-

| selbst die Professoren anfangs die Mei-
' nung vertreten, daß er sich etwas zu 

viel vorgenommen habe, so erkannten 
sie bald ihren Irrtum. Bereits mit 21 
Jahren war Wilson nach Examen mit 
höchsten Auszeichnungen Dozent. 

Als der zweite Weltkrieg begann, ging 
Wilson in die Verwaltung, wo er schnell 
Karriere machte. 1945 kam seine erste 
große Stunde. Für einen Nicht-Briten 
mag es heute noch erstaunlich sein, daß 
in jenem Jahr die Engländer Churchill 
und mit ihm die konservative Partei 
abwählten, nachdem der „große alte 
Mann" den Sieg für sein Vaterland er­
ringen geholfen hatte. Doch Churchill 
war der Mehrzahl der Engländer viel­
leicht zu selbstbewußt geworden. Wohl 
verehren sie ihn, aber erfahren in den 
Spielregeln der Demokratie wollen sie 
einen Wechsel. Labour kam ans Ruder. 
Wilson, der Labourmitglied war, wurde 
Parlamentsmitglied und zwei Jahre spä­
ter Handelsminister. Er war als Chef 
des wichtigen Ministeriums gerade 29 
Jahre alt. 

1951 verließ Wilson die Regierung, 
sehr wahrscheinlich aus taktischen 
Gründen, denn er benutzte die Zeit da­
nach, seine Stellung in der Partei aus­
zubauen. 

Schlagfertig und witzig 

Wilson gibt selbst seinen engeren 
Freunden viele Rätsel auf. Er gehört 
nicht zu den Leuten, die sich auf eine 

DIE WELT UND WIR 

Wieder einmal schreibt man im Haus 
Rothschild in Paris und London an ei­
ner Familiengeschichte. Zum erstenmal 
kam 1857 in Prag eine Historie dieser 
Familie heraus, die sich in die höchsten 
Höhen der Finanzwelt aufschwang, seit 
vor 220 Jahren Anselm Rothschild ge­
boren wurde. 

Als Anselm Rothschild 1743 in Frank­
furt zur Welt gekommen war, war es 
nicht leicht für einen kleinen Jungen 
dieses Namens, eine gute Schule zu be­
suchen. Doch als Rothschild am 19. Sep­
tember 1812 in Frankfurt starb, hinter­
ließ er zehn Kinder, darunter fünf Söh­
ne, die seine Bankgeschäfte übernahmen. 
In diesem Augenblick begann der gro­
ße Aufstieg der Rothschilds - in allen 
Ländern Europas, bis nach Amerika 
hinüber, überall dort, wo es um Geld 
um kluge Spekulationen, um Aktien 

nenlernen bemächtigt hatte. Das war ja 
eine reizende Geschichte, die er sich ein­
gebrockt, seine Sekretärinnen mußten 
häßlich sein, um ihn vor Anfechtungen 
zu bewahren. Und ohne seinen Willen 
und sein Wissen verliebte er sich in 
eine seiner Stenotypistinnen. Und dieses 
Geschöpf beschwindelte ihn nach Strich 
und Faden. 

Er sah in Sybils Augen, sah ihre 
Angst und fühlte das Zittern der klei­
nen Hand, die wie ein verirrter Vogel 
auf seinem Arm lag. AH sein jäh auf­
gestiegener Zorn verrauchte. 

„Nett, daß du es wenigstens wußtest, 
Herbert, ich mußte erst auf den Tennis­
platz gehen, um Fräulein Munrovius' 
Bekanntschaft zu machen. Keine Ahnung 
habe ich gehabt, daß ich dich auch un­
ter Tag hätte begrüßen können, Sybil." 

Äußerlich vollkommen beherrscht 
schritt er weiter, sie begrüßten Viktor 
und Cornelia, deren meergrünes Kleid 
einen wundersamen Gegensatz zu dem 
kupfernen Haar bildete. 

Noch hatte Sybil kein Wort zu sagen 
gewagt. Ihr Blick streifte nur immer 
wieder Thomas' verschlossenes Gesicht. 

Da wandte er sich ihr zu. „Kleine, 
dumme Sybil!" Verstohlen drückte er 
ihren Arm. „Halst du mich wirklick für 
so engherzig, daß du mir die Wahrheit 
verschweigen mußtest?" 

„Ach, Tom, hast du mich nun nicht 
mehr lieb?" 

„Das werde ich dir verraten, wenn wi r 
das nächste Mal allein sind!" 

bestimmte Linie festlegen. Man sagt ihm 
einen Hang zur Eitelkeit nach, aber auch 
seine Feinde geben zu, daß er nicht 
eingebildet ist und seine Grenzen kennt. 
Im Parlament ist er als schlagfertiger 
und witziger Redner, manchmal sogar 
sarkastisch, geschätzt. • 

Im Privatleben dagegen zeigt sich der 
neue Labour-Chef von einer ganz ande­
ren Seite. Er hat für das gesellschafi 
liehe Leben nichts übrig und empfängt 
in seinem Hause nur selten Gäste. Die 
Zahl seiner persönlichen Freunde ist 
sehr klein. 'Wer ihn kennenlernt, hält 
ihn für sehr jovial, bis er schon eine 
Minute später feststellt, daß Wilson 
ein Meister im Distanzhalten ist. 

Harold Wilson lebt mit seiner Frau -
einer Pfarrerstochter - in einem der 
Vororte Londons. Einer der beiden Söh­
ne studiert Mathematik, der andere be­
sucht noch die Oberschule. 

In seiner freien Zeit spielt Wilson 
gerne Golf, und das oft ohne einen 
Partner. Gegenwärtig arbeitet er an ei­
nem Roman, von dem er selber sagt, 
der sei etwas sentimental. Abends zieht 
er sich oft auf den Dachboden seines 
Hauses zurück, um auf dem Harmonium 
zu spielen. 

Wilson ist kein Dogmatiker. Was für 
eine Außen- oder Innenpolitik er trei­
ben würde, wenn er Regierungschef 
wäre, hat er bisher nicht gesagt, „Wa­
rum sollte ich mich da festlegen, wenn 
man gar nicht weiß, welche Probleme 
dann auftreten", sagt er, und damit 
hat er sicher recht. 

Wahrscheinlich ist, daß eine Labour­
regierung unter seiner Führung nicht 
radikal wäre, sondern eher nach der 
Mitte tendieren würde - frei von ideolo­
gischem Ballast, aber deswegen viel­
leicht auch nach außen hin ohne zu­
nächst festgelegte Linie. 

ging. Sie hatten eine geschickte Hand 
und einen vorzüglichen Instinkt. 

Darüber vergingen viele Jahre. Eines 
Tages war James Rothschild einer der 
ganz großen Männer im Geldgeschäft. 
Er war. so klug wie seine Brüder und 
offenbar so geschickt wie der alte An­
selm Rothschild. Er glaubte sich auf 
seine Menschenkenntnis verlassen zu 
können, als eines Tages ein sehr ma­
nierlich aussehender junger Mann zu 
ihm kam — ein gewisser Francois Car-
pentier aus Lyon. 

Die brillante Intelligenz des Francois 
Carpentier und die selbstsichere Art, 
mit der er auftrat, veranlaßte James 
Rothschild, den jungen Mann nicht nur 
mit auf die Reise zu nehmen und oft­
mals zu den Empfängen im Rothschild-
Palast einzuladen, sondern ihm eines 
Tages auch die Direktion der Buchfüh-

Kitrl öffnete die Schiebetüren, die das 
Speisezimmer vom Musiksaal trennten. 

Frau Zierlein bat zu Tisch und ging 
als erste mit Onkel Hubertus an seinem 
Arm hinüber. Onkel Hubertus blaue 
Seemannsaugen überflogen mit sichtli­
chem Wohlbehagen die Tafelrunde. Don­
nerwetter, ja, sein Neffe hatte Ge­
schmack, die Frauen konnten sich sehen 
lassen, eine wie die andere! 

„Viel neue Gesichter diesmal!" flü­
sterte er Frau Zierlein zu, „wer ist die 
Frau mit dem Kastanienhaar, bei der 
Vorstellung habe ich natürlich keinen 
Namen verstanden?" Mühsam dämpfte 
er sein Organ, doch war es immerhin 
bis ans Tischende hörbar. 

Frau Zierlein versuchte, ihm leise und 
unbemerkt Auskunft zu geben. 

Cornelias Blick flog lachend zu dem 
alten Herrn, der ihr strahlend zunickte. 

„Die hätte ich lieber an Thomas' Seite 
gesehen, die Frau hat Temperament 
und würde es verstehen, ihm ordentlich 
einzuheizen. Das blonde Glück ist zu 
sanft, Himbeerlimonade taugt nicht für 
meinen Neffen." 

Frau Zierlein stand tausend Aengste 
aus, sie bemühte sich, Onkel Hubertus 
von dem gefährlichen Thema abzubrin­
gen, zumal sie merkte, daß die Zu­
nächstsitzenden ihr Lachen kaum noch 
unterdrücken konnten. 

Da kam Karl ihr unbewußt zu Hilfe, 
indem er Onkel Hubertus die Platte mit 
den Vorgerichten reichte. 

Das lenkte den alten Herrn für eine 
Weile ab, mit viel Sachkenntnis traf er 
seine Wahl. „Zu denken, daß es mir 
alle Tage so gut gehen könnte, wenn 
Sie nur einwilligten, zu mir zu kom­
men, Frau Zierlein. Keinen Tag sollten 
Sie es bereuen, so nett wie mein Neffe 
bin ich allemal!" 

„Ich glaubte Sie mit Ihrer letzten 
Hausdame zufrieden, Herr Barnefeld?" 

„Zufrieden, i wo! Hinausgepfeffert ha­
be ich sie, die einen hilflosen Mann 

So spaßig geht es oft zu ... 
Als sich Joao Prado in Curitiba (Bra­

silien) aus dem Fenster lehnte, spürte 
er einen dumpfen Schlag in der Nase 
und sah auf der Straße einen Mann mit 
einem Blasrohr davonlaufen. Der Arzt 
holte ihm das Geschoß aus der Nasen­
höhle: eine eng beschriebene Papierku-
7KI mit Liebesworten. Der Verehrer von 
Prados Tochter hatte sie statt ins Zim­
mer, dem Schwiegervater in spe in die 
Nase geblasen! 

Der italienische Einwanderer Mario 
Siguri, ein kinderreicher Vater, eröffnete 
in Sydney eine Obsthandlung. Über dem 
Laden steht: „Maria Siguri - Sohn - sie­
ben Töchter". 

Fast eine Stunde berieten Polizisten 
und Autofahrer, ob man einen schwe­
ren Autotruck, der sich unter einer Ei­
senbrücke geklemmt hatte, demontieren 
oder deren Träger anheben sollte. Den 
Ausschlag gab ein Zwölfjähriger, der 
vorschlug, die Luft aus den Reifen zu 
lassen, wodurch das Fahrzeug freikam. 

Anderthalb Stunden lag in Swansea 
(England) ein Betrunkerner auf dem 
Straßenpflaster, ohne daß sich die Po­
lizei um ihn kümmerte. Sie hielt ihn 
für einen Studenten, die in der Nähe 
gegen die Atombombe demonstrierten 
und sich auf die Straße gelegt hatten. 

Millionen gäben!" Der Bajo0 • 
hellauf und - schenkte Franoo|( 
pentier seine goldene Uhrkette i! s 

innerung an diesen Tag. 

Die vier Tage waren vorObtr. ( l 

cois Carpentier war nicht da. B,,, 
der Zahltag für die Eisenbahnan^, 
ten kam und vor dem Schalter S i j 
Schlangen stauten, fragte man nadi 
Denn er hatte die Schlüssel zum 
in Verwahrung. Seine Wohnung 
verriegelt. Man fragte den Bruder 
pentiers. Der zuckte nur die Sdu'*. 
und antwortete: „Keine Ahnung! J 
ich habe heute mit der Post eine 
dene Kette zugeschickt bekomme 
mit einem Zettel von meinem Buj, 
Zum Andenken!" 

Als man den Safe mit Rothiaj 
Schlüssel öffnete, mußte man festig 
daß das gesamte flüssige Geld derüj 
eisenbahn - rund sechs Millionen cjj 
franken - verschwunden waren, y 
ergab sich im Betrieb, daß seit drei! 
gen fünf andere Personen, die glfc 
falls zur Buchführung gehörten, j 
schwunden waren, mit Aktien im \ft 
von 24 Millionen Goldfranken. DerF« 
zose hatte seine 30 Millionen . ., 

Seit 6 Jahren kämpfen die Filipinos 
Francisco Perez und Moises Tumale um 
Genehmigung ihrer Namensänderungs­
anträge. Der erste wi l l sich künftig Fran­
cisco Z-Z-Z, der zweite Moises T-T-T 
nennen. Die Juristen sind sich noch nicht 
darüber einig, ob die unaussprechlichen 
Buchstabenkombinationen Namen dar­
stellen oder nicht. 

François Carpentier überlistete Rothschild 
Als es noch keine Interpol gab rung der Nordeisenbahner anzuvertrau­

en. 

Das war ein großes Geschäft — diese 
Nordeisenbahn. Alles klappte vorzüglich. 
An einem Septembernachmittag unter­
hielt sich Baron James Rothschild mit 
seinem Schützling Francois Carpentier 
in Salon des Paris. Sie sprachen über 
eine neue Abzweiglinie. „Selbstverständ­
lich, Sir", stimmte Carpentier begeistert 
zu, „aber ich möchte gerne vorher ei­
nen kleinen Urlaub von vier Tagen neh­
men." James Rothschild hatte nichts 
dagegen. Aber ehe man sich trennte, 
meinte James Rothschild: „Wenn mor­
gen die Leute erfahren, daß wir eine 
neue Zweiglinie bauen, wird man die 
Rothschilds auf mindestens 100 Mil l io­
nen Goldfranken einschätzen!" Francois 
Carpentier lächelte verbindlich u. mein­
te: „Eine gewaltige Summe! Aber wenn 
Sie mir auf diese gar nicht existierenden 
100 Millionen wenigstens 30 richtige 

Um nicht etwa mit seinen Helferm 
Bord irgendeines Schiffes verhaftet! 
werden, hatte er selbst ein Schiff 
kauft, das bei Liverpool vor Ankers 
Seine „Ferienreise" von vier Tagen b 
te er von Paris aus nach London an 
treten und war von dort nach Liverps 
gefahren, wo das Schiff schon auf; 
wartete. Ab Bord ging er mit sei* 
fünf Komplizen und einer sehr sdfe 
Frau namens Georgette. Damals gel; 
noch keine Interpol. Man fand nie «t 
der eine Spur von den sechs Manne 
und der Frau. Auch Egon Caesar Co:' 
Corti berichtet in seiner Dokumentär 
„Die Rothschilds - Des Hauses Aufslis 

Blütezeit und Erbe" {bei Heinrich Sdnf 
ler, Frankfurt a. M.) die aufsehener: 
gende Affäre mit Carpentier und kauf' 
daran die Bemerkung: „Man hattest 
gewöhnt, das Bankhaus Rothschild t 
seine Unternehmungen als durchaus If 
eil geführt und seine Beamten als i 
dingt zuverlässig zu betrachten" 
war daher bestürzt über das Verscte 
den Carpentiers. „Das Pariser Hu 
nimmt den Verlust auf sich, ohne b 
übrigen Häuser mitleiden zu lassen. & 
mand aber hat über diesen Vorfallt 
ne größere Freude als die (mit Rot 
Schild) konkurrierenden Brüder Pereis 
obwohl deren Erfolge damals bederl-
lieh abzuklingen beginnen. Die Nai-
richten, die Anselm Rothschild in Wie 
über diese Entwicklung erhält, erat* 
tern ihn, dem (von Isaac Pereire gesii! 
fenen Kreditinstitut) Credit mobft 
immer schärfere Konkurrenz zu madw' 
wobei er sich auch der Hilfe seines» 
gesehenen Vetters Lionel in London V 
dient. 

mit ihren Zärtlichkeiten überfiel wie ein 
chinesischer Flußräuber harmlose Rei­
sende. Seit einer Woche bin ich mit 
Lump allein und mit dem alten Jensen, 
der auch schon langsam tapperig wird. 
Seinen Kochkenntnissen hält der beste 
Magen nicht länger als zehn Tage stand. 

Frau Zierlein wollte ihm begütigend 
zureden, doch er ließ sie nicht zu Wor­
te kommen. „Haben Sie kein Mitleid 
mit mir, Frau Zierlein?" 

„Mitleid schon, trotzdem kann ich mei­
nen Posten nicht verlassen. Doch in den 
nächsten Tagen komme ich einmal hin­
aus zu Ihnen, nach dem Rechten sehen." 

Fritz Barnefeld erhob sich, schlug 
leicht an sein Glas. 

„Hoffentlich macht er's kurz, der gute 
Fritz, daß das Essen nicht kalt wird", 
murmelte Onkel Hubertus besorgt. 

„Keine Angst, Onkel Hubertus, er 
macht es kurz!" beruhigte ihn Fritz 
Barnefeld humorvoll. 

Cornelia, die Thomas gegenübersaß, 
wechselte mit ihm einen lächelnden 
Blick. Ihr gefiel dieser Onkel Hubertus 
mit dem prachtvollen Charakterkopf aus­
gezeichnet. 

Sybil verhielt sich bei Tisch ziemlich 
still. Auf Thomas' Fragen gab sie nur 
einsilbige Antworten, in ihrem Köpf­
chen kreisten die Gedanken wie aufge­
schreckte Hühner hin und her. 

..Kleine Sybil", leicht neigte Thomas 
sidi ihr zu und hob sein Glas, „dein 
Wohl!" 

Thomas hob die Tafel auf. Als er­
ster schritt er mit Sybil in den Musik-
saa!. Karl stand neben dem Platten­
spieler, setzte ihn bei seinem Erscheinen 
in Gang. 

Die wiegenden Töne eines Wieners 
Walzers schlugen ihnen entgegen. Tho­
mas zog Sybil in seinen Arm, sie tanz­
ten. Andere Paare folgten ihnen. 

Im Laufe des Abends führte Thomas 
Cornelia in den Wintergarten. „Warum 
haben Sie mir nicht verraten, daß Sybil 

Munrovius in meiner Fabrik angelte' 
ist, Neil? Sie wußten es doch?" 

„Eine merkwürdige Frage, Toml 1( 

Sybil nicht die Nächste dazu, es lta 
zu sagen? Außerdem hat sie meto 
Bruder gebeten, sie nicht zu verrate 
sie fühle sich sonst Ihnen gegenOlc 
unfrei." 

„Hätten Sie an Sybils Stelle die» 
Gefühl auch gehabt, Cornelia?" 

Cornelia zögerte zu antworten, 
„Also nein", beantwortete sich Tb 

mas seine Frage selbst. Und obwot 
er es sich nicht eingestand, freut« ( 
sich darüber. 

„Sybil ist anders als ich, Tom. 
Leben hat sie aus der Bahn gewo* 
nur schwer konnte sie sich in die * 
änderten Lebensverhältnisse gewollt 
Viel Schuld daran trägt auch die Mit* 
die der Tochter wenig Verständnis tj 
gegenbringt. Auch uns hat Sybil 
aufgesucht, als Viktor sie zufällig 
der Straße traf und einlud." 

„Sie sind eine gute Freundin, Co» 
lia!" Musik klang lockend zu fo6 

herüber. „Schenken Sie mir diesen TW 
Neil!" 

Cornelia stand auf, wollte hinüber i 
hen. ' 

„Nein, Neil, hier möchte ich mit V 
tanzen." 

Und zwischen den Blattgewa*5 

Palmen und Orchideen, deren bi!{£ 
Blüten schweren Duft ausströmten, ^ 
te Thomas Cornelia hin. 

Sie waren allein. Seltsam und s<jj* 
verspürte Cornelia den Schlag 1 

Herzens. Sie befreite sich ein 
aus Thomas Armen. Sie fürchtete. 
Mann könnte ihre Erregung ben ^ 

Nach dem Tanz gingen sie wieder' 
den anderen. Ein böser Blick S) 
traf Cornelia. Was hatte Cornelia * 
Thomas allein im Wintergarten »n 
dien? j | 

Mercedes Roderas Ankunft e l l I l 
die allgemeine Aufmerksamkeit. 

Roman Thomas 
•on Imogen Westerkamp U N D D I E 

Frauen 
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rühjahrsrallye - Vierländerrallye 
oder Touristikfahrt nach Montherme 
Oleich wie wir es nennen, die Fahrt 

leigtam Sonntag, dem 5. Mai 1963, 
|s erster Lauf um den Wanderpokal 
wischen dem Motor-Sport-Club Prüm 
„ddem Auto-Moto-Club St.Vith. 

Der Start ist am Sonntagmorgen in 
leinebrück um 8.30 Uhr vor dem 
clgischen Zoll und führt nach Mon­
ome (Frankreich). Montherme ist 
fe Patenstadt der Stadt Prüm. Die 
,nkunft erfolgt in Dasburg (Deutsch-
and) am Hotel Schmitz. Die Startkar-
enausgabe ist in Steinebrück von 8 
[ 8.15 Uhr. 

Die teilnehmenden Fahrzeuge wer-
nach folgenden Klassen einge­

eilt. 

a) Mopeds 
b) Motorräder 
c) Wagen bis 900 ccm. 
d) Wagen v. 901 bis 1.200 ccm. 
e) Wagen v. 1201 bis 1.500 ccm 
f) Wagen über 1.501 ccm. 
g) Mannschaften. 

Mitteilung 
der Stadtverwaltung 

ST.VITH. Anläßlich der Kundgebung für 
den Frieden, am kommenden Mittwoch, 
dem 8. Mai, wird die städtische Warn­
sirene von 10,59 bis 11 Uhr und von 
11,01 bis 11,02 funktionieren (Dauer-

. Aus diesem Grunde ist auch der 
lonst am 1, Donnerstag jeden Monats 
stattfindende Probealarm ausgefallen. 

Lehr-Mädchen 
fürs Geschäft, unter 18 Jahren 

gesucht. 

Trockenreinigung 
Gillessen, St.Vith 

[Maior.Long.Str. Telefon 357 

Das Startgeld pro Fahrzeug kostet 
5 DM oder 65 FB. Die Mannschafts­
nennung die mindestens aus 3 Teil­
nehmer bestehen muß kostet 10 DM 
oder 125 FB. Die Fahrzeuge können 
bei dieser Fahrt mit allen zulässigen 
Plätzen besetzt werden. 

Die Strecke von etwa 350 km wi rd 
vor dem Start bekanntgegeben und 
gefahren. Die letztgenannte Karte ist 
w i rd nach der Michelinkarte Nr. 4 
am Start erhältlich für diejenigen die 
keine haben sollten. 

Wichtig: Jeder muß sorgen, daß er 
seine Autopapiere in Ordnung hat, 
sowie grüne Versicherungskarte und 
Personalausweis bei sich führt. 

Ausschreibungen und Nennungen 
sind im Klublokal „Hotel Ratskeller" 
oder beim Sekretär erhältl ich, können 
aber auch beim Start erfolgen. Wir 
bitten die Teilnehmer, wenn nur eben 
möglich bis spätestens 8 Uhr am 
Start zu sein um die eventuellen Un­
klarheiten noch kurz zu besprechen. 
Der Start erfolgt pünktlich um die 
festgesetzte Uhrzeit. Es dürfen keint 
Verzögerungen entstehen. 

Verpflegung kann sich jeder selbst 
mitnehmen oder beim Start ein Mit­
tagessen in Montherme bestellen für 
den Gegenwert von etwa II DM. 

Der diesmalige Organisator, der 
M. S. C. Prüm hat eine landschaftlich 
wunderschöne Gegend ausgesucht u. 
bietet genügend Gelegenheit diesel­
be zu betrachten. 

Wir wol len eine gute Zusammen­
arbeit mit unserem Nachbarklub Prüm 
leisten und erwarten von jedem ein 
faires und sportliches Verhalten. Wir 
hoffen am Start die A. M. C. Fahrer 
recht zahlreich begrüßen zu können. 
Mi t viel Ehrgeiz und Humor soll je­
der mithelfen den ersten Lauf zum 
Wanderpokal zu gewinnen. 

Selbst Nichtmitglieder können oh­
ne weiteres und .gerne an der Fahrt 
nach Montherme mitmachen. 

B R T veranstaltet großen 
Konzertabend in St.Vith 

Verstärktes Orchester 
unter Jef Vereist 

Alive Van Walleghem, 
Sopran 

ST.VITH. Am Sonntag, dem 12. Mai 
veranstalten die flämischen Sendungen 
des belgischen Rundfunks und Fernse­
hens in St.Vith ein Promenadenkonzert 
im Saale Even-Knodt. 

Das auf 30 Musiker verstärkte Or­
chester des BRT spielt unter der Lei­
tung von Jef Vereist. Solistin ist Alice 
Van Walleghem, Sopran. 

Wir werden demnächst näher auf die 
Mitwirkenden dieses Abends zurückkom­
men, ebenso wie auf das sehr reich­
haltige Programm. Mit Absicht wurde 
keine schwere Musik gewählt, um einer 
möglichst breiten Publikumsschicht et­
was zu bieten. 

Das Konzert wird über die deutsch­
sprachige Welle übertragen, ebenso wie 
es von BRT und RTB gebracht wird. 
Es beginnt um 8 Uhr abends und wird 
bis 10 Uhr dauern. 

Gewiß wi rd diese Veranstaltung), de­
ren Zustandekommen das gute Verhält­
nis zwischen den deutschsprachigen Sen­
dungen und RTB beleuchtet, großen An­
klang bei unserem Publikum finden, 
dem solche Konzerte leider nur zu sel­
ten geboten werden. 

Ab 13. Mai : 
Äenderungen 

der Straßenverkehrsregeln 
ST.VITH. Verkehrsminister Bertrand hat 
auf einer Pressekonferenz angekündigt, 
daß ab 13. Mai gewisse Äenderungen 
der Straßenverkehrsvorschriften in Kraft 
treten werden. Diesbezügliche • kgl. Er­
lasse werden in Kürze im Staatsblatt 
veröffentlicht. 

In einer kommenden Ausgabe wer­
den wir ausführlich über diese Äende­
rungen berichten. 

Elternfeier der 
städtischen Volksschule 

ST.VITH. Am Sonntag, 5. Mai veran­
staltet die städtische Volksschule St.Vith 
um 4,30 Uhr nachmittags im Festsaal 
der Schule eine Elternfeier, wozu die 
Eltern herzlich eingeladen sind. 

2. Schluckimpfung 
in Ligneuville 

LIGNEUVILLE. In der Gemeinde Belle-
vaux-Ligneuville wird die zweite Schluck 
impfung gegen die Kinderlähmung wie 
folgt, heute am 4. Mai, durchgeführt: 

Ligneuville um 13,30 Uhr; 
Font um 13.30 Uhr; 
Bellevaux um 14 Uhr. 

Sitzung des Gemeinderates Recht 
RECHT. Eine stellenweise sehr stür­
mische Sitzung hielt der Gemeinde­
rat Recht vorigen Dienstag unter dem 
Vorsitz von Bürgermeister Theissen 
ab. Protokollführer war Getneindese-
kretär Linck. Der Kernpunkt der Ta­
gesordnung war unter dem letzten 
Punkt der Schulneubau in Recht. Aus 
Protest verließen Schöffe Karthäuser 
und Ratsherr Bielen kurz vor Schluß 
die Sitzung. Folgende Beschlüsse wur­
den gefaßt. 

1. Protokoll der Sitzung vom 19. 3. 
1963. 

Genehmigt. 

2. Genehmigung des Lokalholzver­
kaufs. Lattenholz. 

Der Rat genehmigte die Zuschläge. 

3. Geländeerwerb in der Schulstraße 
Born. Kostenanschlag für das Mauer­
werk an derselben. 

Es wi rd beschlossen, das Gelände 
zum abgeschätzten Preis von 17.600 
Fr. zu kaufen. Der Eigentümer hat 
sich ebenfalls mit dieser Summe ein­
verstanden erklärt. Der Kostenan­
schlag für die vorgesehene Stütz­
mauer beläuft sich auf 186.695 Fr-

Diese Summe erachtet der Rat für zu 
hoch. Die Arbeiten sollen innerhalb 
der Gemeinde ausgeschrieben wer­
den. 

4. Gelä'ndetausch mit Klückers in 
Recht. 

Den Abschätzungen zufolge be­
läuft sich der Wert der von der Ge­
meinde in Tausch zu gebenden Par­
zelle auf 12.500 Fr. und der Wert des 
in Tausch genommenen Geländes auf 
4.000 Fr. — Der Tausch wird geneh­
migt. 

5. Liquidierung von Staatssubsidien 
für Waldwege. 

Die Auszahlung der Beihilfen für 
einen Weg in Born und einen in 
Recht soll beantragt werden. 

6. Anstrich der Lehrerwohnwng in 
Born. Vergebung. 

Der Anstrich soll an einen Gemein­
deeingesessenen vergeben werden. 
Termin: 1. 8. 63. 

7. Angelegenheit Kari Theissen 
(Recht) betr. Kohlenlieferung. 

Der Punkt wird vertagt. 

8. Kostenanschlag für einen Wald­
weg in Born. 

K. A. 94.120 Fr. für Ausbau eines 
300 m langen Wegestücke». — Ver­
tagt bis zu einer Ortsbesichtigung. 

9. Antrag Nikolaus Pfeiffer, Born, 
auf Anschluß an die Wasserleitung. 

. Unter den üblichen Bedingungen 
genehmigt. 

10. Stromanschluß Christian Cremer, 
Hans Rolloff, Albert Bertha und Bau­
stelle Jeremias Arimont. 

Vertagt. 

11. Kassenkontrolle der Unterstüt­
zungskommission. 1. Trimester 1963. 

Bestand am 5. 4. 63: 207.010 Fr. 

12. Antrag Hauptlehrer Ellanbeeker, 
Recht, betr. Schulwohnung. 

Der Rat genehmigt Reparaturen, 
Anstriche und Bau eines Badezimmers. 

13. Antrag Junggesellenverein Born 
auf Zuschuß. 

Genehmigt. Dem Verein wird ein 
neuer Kirmesbaum zugeteilt. 

14. Verschiedene Schreiben betr. Ab­
tretung von Landlosen. 

Die Landlose fallen an die Gemein­
de zurück, welche den Grasaufwuchs 
verkauft. Es wird über eine Entschä­
digung der bisherigen Nutzniesser 
verhandelt. 

15. Verschiedenes und Mitteilungen. 
Einige zu diesem Punkte gehören­

de Angelegenheiten werden vertagt. 

16. Projekt für den Schulneubau in 
Recht. 

Nach einer kurzen Unterbrechung 
der Sitzung, während der Architekt 
Linden dem Rat Erläuterungen über 
das Projekt gibt, erfolgt eine längere, 
wie bereits gesagt erregte und per­
sönliche Debatte. Schließlich geneh­
migt der Rat das Projekt, das einen 
Kostenaufwand von 7. 770.000 Fr. 
vorsieht. 

Generalversammlung der 
Mittefetandsvereinigung 

ST.VITH. Die Mittelstandsvereinigung 
St.Vith und Umgebung, St.Vith weist 
darauf hin, daß die 2. ordentliche Ge* 
neralversammlung stattfindet am SONNi 
TAG, 5. Mai 1963, nachmittags 2 Uhu 
im Saale EVEN-KNODT, am Viehmarkt, 
St.Vith. 

Siehe Tagesordnung dieser Versammi 
lung im Anzeigenteil. 

Die Mittelständler und Unabhängigen, 
die der Vereinigung noch nicht beige­
treten sind, können an dieser Versamm­
lung teilnehmen, indem sie sich vorbei 
eintragen lassen. 

Juans ging ihr entgegen und führte sie 
' len Gästen zu. Pedro Varez, wieder 

m genesen, begleitete seine Frau. 
Thomas hatte ihn damals in seinem Wa-

i mit nach München genommen und 
[Mi am gleichen Tage seine Aufnahme 
[in ein Krankenhaus veranlaßt. 

Bewundernd ruhten die Blicke der 
Herren auf Mercedes. Thomas Barnefeld 
war doch ein Hauptkerl, die Sensation 

j»on München, die Frau, von der alle 
! sprachen, und die als unnahbar galt, 
iietite er ihnen, ohne vorher ein Wort 
g» verraten, als Nachtisch vor. Auch 
iCornelia war überrascht, sollte sie 
Tnomas an jenem verhängnisvollen 

; Abend unrecht getan haben? Würde er 
| sonst die Tänzerin und ihren Mann als 

8eme Gäste zu sich laden? 
Sie beobachtete Mercedes Rodera, 

«wen Schönheit auch sie gefangen nahm, 
j l e sah, daß sie sich vertraut mit Tho-
» a s unterhielt, nichts deutete darauf 
»m, daß Unerlaubtes zwischen ihnen 

! 'tand. 
Thomas Blick traf Cornelias Augen. 

l e glucklich aufleuchteten wie an jenem 
»kv v N e n b u r S. der ihm unvergeßlich 

»''eben war. Glaubte sie nun, daß 
, 'die Wahrheit gesprochen? 
i W l schob sich neben ihn. „Tom, 

«mochte tanzen!" 
i ybil war unzufrieden mit dem heu-

I lun* J ' S I E FFIHLTE S I D L B E D R U C K T 

J0a, v A n w e s e n h e i t der Kollegen. 
laJl,.™1 d a ß Thomas sich ihr nicht 
' B e ß l i c h widmen konnte. 
I zeü i W e r i s t d i e Schönste im gan-
I J L

l? n d ?" Thomas flüsterte es ihr in 
fenL • j 0 h r ' i h r e l i d l t e Schönheit 
vom"?», S e i n B l u t " M e i n Elflein ist's 
l o n i Weserstrand." 

Comri' u n t e r h i e l , t sich lange mit 
ihr SA ft

 m t e r e s s i e r t e sich lebhaft für 
m a"en. Sie hatten sich eine stille 

Plauderecke im Herrenzimmer ausge­
sucht, von wo aus sie die anderen gut 
beobachten konnte. 

„Sie müssen bald einmal zu uns kom­
men, Fräulein Rassin. Ist es sehr unbe­
scheiden, wenn ich Sie bitte, meinen 
Kindern und mir einiges aus ihren 
Märchen vorzulesen? Wir wären Ih­
nen dankbare Zuhörer." 

„Gern komme ich, Frau Barnefeld. 
Tom hat mir schon so viel von Flunki 
und Hans berichtet, daß ich neugierig 
auf eine persönliche Bekanntschaft bin." 

Mit einem Male stand Thomas vor 
ihnen, witterte wie ein Jagdhund. .„Ist 
die Luft rein, darf ich mich ungehin­
dert in eure Nähe wagen?" 

„Du bist ein Spötter, Tom!" tadelte 
Frau Beate ihn lachend. 

„Bin ich, Beate! Aber Vorsicht ist bes­
ser als Nachsicht. Frauen sind unbe­
rechenbar, habe ich nicht recht, Neil?" 

„Leider, Tom, ich muß es zugeben. 
Doch oft sind wir uns selbst ein Rätsel", 
sagte Cornelia. 

Und der Ernst ihrer Worte paßte 
schlecht zu dem scherzenden Ton der 
Frage, so daß Frau Beate erstaunt von 
ihrem Schwager zu der Frau an ihrer 
Seite blickte. 

Das Lächeln schwand nicht aus Tho­
mas Gesicht, es vertiefte sidi, seine Au­
gen suchten Cornelias Blick, hielten ihn 
fest, bis aus ihrem Gesicht die Span­
nung wich. 

„Fräulein Rassin wird nächstens zu 
uns kommen und uns Märchen vorlesen, 
Tom!" 

„Du sagst mir hoffentlich reditzeitig 
von diesem Ereignis Bescheid, Beate." 

„Damit du dich nicht blicken läßt, 
Tom?" 

„Ich habe bis heute nicht gewußt, daß 
du auch boshaft sein kannst, Beate. Ich 
werde Fritzchen von dieser Entdeckung 
Mitteilung machen, ihn warnen. Sie 
müssen wissen, Neil, es gibt im „Haus 
am See" Gäste, vor denen ich fliehe." 

„Hoffentlich rechnen Sie mich nicht da­
zu?" Cornelias Augen blitzten vor Über 
mut. 

„Wenn Sie versprechen, sehr brav 
zu sein und den armen Thomas nicht 
zu ärgern, nein." 

„Wie könnte ich, dazu habe ich viel 
zu viel Mitleid mit dem a r m e n Tho­
mas!" 

„Der ob dieser Behauptung zum un­
gläubigen Thomas wird und sieh leider 
jetzt empfehlen muß, die Pflicht ruft!" 

Cornelia sah ihm versonnen nach, als 
er sich eilig entfernte. Sie dachte an 
Sybil, und eine Regung des Mitleids 
flutete über sie hin. Sie wußte, nie 
würde die kleine Sybil einen Mann wie 
Thomas Barnefeld auf die Dauer zu 
fesseln vermögen, dazu war ihr Cha­
rakter viel zu unkompliziert. 

Einmal hatte sie geglaubt, ihm mehr 
sein zu können als andere Frauen. 
Doch dann kam jener Abend, an den 
Cornelia nur in heißer Beschämung 
zurückdachte. Sie verstand sich selbst 
nicht mehr, wie hatte sie sich so ver­
lieren können! Heute abend hatte sie 
den Beweis erhalten, wie falsch ihre 
Vermutungen^ gewesen waren. Doch 
auch ohne diesen Abend glaubte Cor­
nelia zu wissen, daß Thomas sie nicht 
liebte, daß er in ihr nur die gute Ka­
meradin sah, der er sich gern anver­
traute, und mit der sich's gut plauder­
te. Und Cornelia verbannte ihre Liebe 
zu Tom in die tiefste Ecke ihres sehn­
süchtigen Herzens. Männer wie Thomas 
Barnefeld waren wohl nur dazu ge­
schaffen, Schmetterlingen gleich, Frau­
en das Leben für eine kurze Zeit zum 
Traum zu gestalten, nicht aber ihnen 
dauerndes Glück zu geben. 

Sie konnte es nicht hindern, Sybil tat 
ihr leid, trotzdem sie ihr eigentlich grol­
len müßte. Wäre sie an jenem Nachmit­
tag nicht auf dem Tennisplatz erschie­
nen, vielleicht wäre manches anders ge­
kommen. Nkht eine Spur von Eifer­

sucht war in Cornelia, als sie Sybil im 
Nebenzimmer mit Thomas vorübertan­
zen sah. Das, was Thomas für sie be­
deutete, für ihr Leben, das würde blei­
ben, das konnte ihr weder Sybil noch 
eine der anderen Frauen, die nun um 
ihn warben, nehmen. 

Frau Beate hatte Cornelia beobachtet. 
Sie las in dem offenen Frauengesicht, 
ihr Blick suchte Thomas, sie sah ihn mit 
Sybil im Arm. Nein, nicht Sybil war 
die Frau, die zu Thomas paßte, das 
war Cornelia Rassin! Und von Herzen 
wünschte sie ihm, daß ihm diese Er­
kenntnis rechtzeitig kommen möchte. 

Es wurde spät an diesem Abend, doch 
alle gingen mit dam Gefühl nach Hause, 
seit langem nicht so anregende und 
vergnügte Stunden verbracht zu haben. 

Als auch die letzten der Gäste sich 
verabschiedet hatten, ging Thomas noch 
einmal mit Frau Zierlein durch alle 
Räume. Sie löschten die Lichter hinter 
der die Aschenbecher aus allen Zimmern 
zusammengetragen hatte, um sie nach 
der Küche zu bringen. 

„Ich danke Ihnen für diesen Abend, 
Frau Zierlein, Sie haben sich wieder 
einmal selbst übertroffen. Onkel Hu­
bertus war der einzig Grollende, er 
machte mir zum hunderteinsten Male 
den Vorschlag, Sie doch ihm zu überlas­
sen." 

Frau Zierlein lachte. „Ich habe ihm 
versprochen, morgen nachmittag in sei­
nem Haus nach dem Rechten zu sehen 
und eine Anzeige wegen einer neuen 
Hausdame aufzugeben." 

„Vergebliche Liebesmüh, Frau Zier­
lein, es geht bestimmt wieder schief! 
Doch sagen Sie, was ist mit Rosalia? 
Die Kleine hatte heute abend wieder 
verweinte Augen." 

„Der Karl ist schuld daran, seine Ehe-
scheu wächst von Tag zu Tag", lächelte 
Frau Zierlein. 

„Dummer Kerl, die Rosalia ist doch 
ein liebes Ding, er soll sie heiraten. 

Sie könnten beide ihre Stellung behal­
ten, wenn Kinder kommen, findet sieb 
auch Rat." 

Verblüfft schaute Frau Zierlein auf 
ihren Herrn. Sie glaubte im nächster! 
Augenblick den Weltuntergang zu en 
leben, Thomas Barnefeld befürworteta 
eine Heirat! Sollte diese kleine Blom 
dine, die heute den Platz an seiner Sei­
te innegehat, dieses Wunder vollbracht 
haben? 

Doch seltsamerweise dachte Thomas) 
an diesem Abend gar nicht mehr an, 
Sybil. Er sah Mercedes Rodera und Cor< 
nella Rassin vor sich, zwei Frauen, die1 

es verstanden, sich im Leben zu behaup­
ten, und die doch in jeder Weise Frau' 
blieben. 

„Trösten Sie die Kleine, Frau Ziar-
lein! Ich werde mir morgen mal den 
Karl vornehmen. Doch mm gute Nacbt, 
schlafen Sie gut!" 

Thomas stieg langsam die Treppe su, 
seinem Schlafzimmer empor, und wie 
am Morgen Bruder Fritz, so pfiff et 
jetzt leise vor sich hin: Schier dreißig 
Jahre bist du alt! Und er war glücklich,' 
es gab in seinem Leben bisher kaum ei­
ne Stunde, die er in der Erinnerung 
missen möchte. 

Für Thomas brachte der nächste Tag 
unvorhergesehen viel Arbeit. Eine drei­
wöchige Geschäftsreise erwies sich al* 
notwendig. Schon am nächsten Mor-, 
gen mußte er abreisen. 

Zum ersten Male anerkannte er heu­
te ohne Einschränkung Melanie UMigs 
Tüchtigkeit, als es galt, alle Unterla­
gen herbeizuholen und alle erforderli­
chen Ausarbeitungen in kürzester Frist 
fertigzustellen. 

[Fortsetzung folgt) 
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Nummer SI Batte 4 S T . V I T H E R Z E I T U N P Samstag, den 4. Ma) 

Gott der Herr nahm heute nachmittag um 18 Uhr, seine treue Die­
nerin, meine liebe Mutter, unsere gute Tante und Kusine, 

F r a u W i t w e H e i n r i c h M o r g r a f f 
geb. Katharina GRUMMES 

Hebamme i. R. 

zu sich in sein himmlisches Reich. Sie starb ergeben in Gottes h l . 
Wi l len, im Alter von 84 Jahren. 

Um ein stilles Gebet für ihre Seelenruhe b i t t en : 

Ihre Tochter: Maria Margraff 
und die übrigen Anverwandten. 

S T . V I T H , den 2. Mai 1963. 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung- f inden statt, 
am Montag, dem 6. Mai 1963, um 9.30 Uhr. in der Pfarrkirche zu 
St.Vith. — Abgang vom St. Josefs Kloster um 9.10 Uhr. 

Sollte jemand aus Versehen keine besondere Anzeige erhalten haben, 
so bittet man, diese als solche zu betrachten. 

Gotftesdiensfordnung - Pfarre S t . ï i f h 
SONNTAG: 5. Mai 1963 
Monatskommunion der Männer 

6.30 Uhr: Jgd. für Peter Endres 
8.00 Uhr: Jgd. für Nikolaus Dries 
9.00 Uhr: Für Anton Weynands-Marg. 

Lehnen und Sdiwiegersohn Toni 
10.00 Uhr: Hochamt für die Pfarre 
2.00 Uhr: Christenlehre und Andacht 

MONTAG: 6. Mai 1963 

6.30 Uhr: Für Anna Schröder-Urfels 
(s. Leb. Ros.) 

7.15 Uhr: Z. E. d. Mutter Gottes (L.M.) 

DIENSTAG: 7. Mai 1963 

6.30 Uhr: Sechswochenamt für Josef 
Mathey 

7.15 Uhr: Für die Gef. Brüder Franz 
und Peter Hocke 

MITTWOCH: 8. Mai 1963 
6.30 Uhr: Für den Vermißten Josef 

Schoffers 
7.15 Uhr: Für Maria Schank 

DONNERSTAG: 9. Mai 1963 
6.30 Uhr: Für die Leb. und Verst. 

der Fam. Schoffers-Ledur 
7.15 Uhr: Für die Eheleute Micha-

Daumen und Sohn Jean-Baptiste 

FREITAG: 10. Mai 1963 
6.30 Uhr: Für Josef Schütz (s. Nachb.) 
7.15 Uhr: Jgd. für Friedrich Faigle 

SAMSTAG: 11. Mai 1963 
6.30 Uhr: Für Dr. Klaus Schulzen 
7.15 Uhr: Jgd. für Josef Manz 
1.30 Uhr: Unterricht für die 12jährigen 

KNABEN 
2.15 Uhr: Unterricht für die 12jährigen 

MÄDCHEN 
3.00 Uhr: Beichtgelegenheit 

An allen WOCHENTAGEN ist um 19.45 
Uhr MAIANDACHT 

SONNTAG: 12. Mai 1963 
Monatskommunion der Frauen 

6.30 Uhr: Für die Leb. und Verst. 
der Fam. Brantz-Schmetz 

8.00 Uhr: Jgd. für Kath. Schwall-
Schrauben 

9.00 Uhr: Für Dr. Josef Graf 
10.00 Uhr: Hochamt für die Pfarre 

Katholische Filmzensur 
ST.VITH: 
„SO TOLL WIE ANNO DAZUMAL", 
für Erwachsene und Jugendliche 
„EHEINSTITUT AURORA", für Erwach­
sene und Jugendliche. 

W O R T G O T T E S 
im Rundfunk 

Programm der Sendung 

„ G L A U B E U N D K I R C H E " 

U K W Kanal 5 — 88,5 MHz 

Sonntag, den 5. Mai 1963 

von 19.15 bis 19.45 Uhr 

1. Magnif icat. 
2. Gedanken zum Maimonat 

(W. Brüll). 
3. Unser Interview: Die evangelische 

Kirche und das Konzil. Es spricht 
Prof. Schlink, Beobachter der 
Evangelischen Kirche Deutschlands 
beim 2. Vatikanischen Konzil. 

4 . Worte fürs Leben: „Mensch aus 
Leib und Seele." (J. Keil). 

5. Christ und Bibel. 
6. Schriftwort über die Bruderliebe. 

Wir danken für die freundlichen 
Zuschriften und nehmen Hinweise u. 
ausbauende Kritik gerne entgegen. 

Sendung ,Giaube und Kirche' 
Pfr. W. Brüll, Hergenrath, 
Telefon 541. 

Sonntagsdienst 
für Ärzte 

Sonntag, 5. Mai 1963 
ür. L I N D E N 
Mühlenbachstraße. Tel 268 

Es w i rd gebeten, sich nur 
an den diensttuenden Arzt 
zu wenden, wenn der 
Hausarzt nicht zu errei­

chen ist. 

Sonntags- u. Nachtdienst 
der Apotheken 

BULLINGEN: 
Apotheke DIEUDONNE, von Sonntag, 
5. Mai , 8 Uhr morgens bis Montag, 
den 6. Mai , 8 Uhr morgens. 

Wochentags stellen beide Apothe­
ken dringende Rezepte nachts aus 

ST.VITH : 
Apotheke VEITHEN, von Sonntag, 

5. Mai bis Samstag, 1 1 . Mai 1963 
einschließlich. 

Prophylaktische Fürsorge 
ST.VITH. Die nächste kostenlose Be­
ratung findet statt, am Mit twoch, 
dem 8. Mai 1963, von 9.30 bis 12 
Uhr, in der Neustadt, Talstraße. 

Schwitzen der Pferde 
Wenn Pferde bei der Verfütterung 

von Hackfrüchten übermäßig schwitzen, 
ist dies meistens auf Eiweißmangel zu­
rückzuführen. Es empfiehlt sich dann, 
entweder gutes Luzerneheu zuzufüttern 
oder 200 g eiweißhaltige Trockenhefe 
pro Tier täglich dem Futter beizumi­
schen. 

2. Schluckimpfung 
in Amel 

AMEL. Das Bürgermeister- und. 
fenkol legium der Gemeinde 
bringt hiermit zur Kenntnis, 
Termine für die 2 . Impfsitzung', 
gen die Kinderlähmung wie 
festgesetzt worden sind. 
6. 5. 1963 von 19 bis 20.301 

in Amel . 
7. 5. 1963 von 9 bis 10 Uhr in; 
7. 5. 1963 von 10.15 bis 1] 

in Deidenberg 
7. 5. 1963 von 19 bis 20.30 [ 

in Deidenberg 
9. 5. 1963 von 9.00 bis 10.00 If. 

in Iveldingen-Montenau 
9. 5. 1963 von 10.30 bis 1| Q, 

in Schoppen 
9. 5. 1963 von 19 bis 20.30 % 

in Iveldingen-Montenau 
10. 5. 1963 von 19 bis 20.30 Ii 

in Schoppen 
Diese Impf Sitzungen finden inj» 

Gemeindevolksschulen der vo4 
nannten Ortschaften statt. 

Die Personen, die nicht an der» 
sten Impfung teilgenommen 
können unmöglich zu der 2. Impfurj 
zugelassen werden. 

S.A. S O L V E N T B E L G E , V E R V I E R S 
R U E DE L ' I N V A S I O N 

S U C H T 

Arbeiter 
für Wollbearheitung - Wollverpackung 

und Wollwäscherei 
Komplette Pension. Sich vorstellen oder schreiben an obige Adresse. 

E L L P A P P E w 
• • Kartonagen aller Art 
• • F r a n z G i e r l i c h s 

Fabrik für Wel lpappe und Kartonagen 

O p I a d e n bei Köln Telefon 1613 

FEIISEIEI 
Sendung 

des 

Belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

88,5 Mhz. Kanal 5 

Sonntag 

19.00 - 19.16 

10.10 - 10.46 
19.45 - 22.00 

Montag: 

10.00 - 19.15 

Nacbristen. Sportre 
aultete 
.Glaube und Kirche" 
Wunschkonzert 

Nachrichten and Ak­
tuelles 
Unterhaltungsmusik 
Ostbelgische Wochen 
Chronik 

20.16 - 20.30 Volksweisen aus al 
ler Welt 
Im Rampenlicht 
Verschiedene Berich 
te 

20.60 - 21.00 Abendnachrlcbten, 
Wunschkasten usw. 

10.16 - 20.00 
20.00 - 20.16 

20.30 - 20.46 
20.46 - 20.60 

SONNTAG: 5. Mai 1963 

BRÜSSEL I 
10.03 Hochamt 
11.03 Schallplatten-Forum 
12.03 Landfunk 
12.18 Schlager auf Marsch 
12.35 Straßenverkehr 
18.15 Nationale 230 
15.80 Sportsendungen 
17.06 Soldatenfuak 
17.30 Radrennen LKtMS-Baslogne-

Lüttich 
10.08 Nationale 230 
Jk.00 Kath. rel. Sendung 
20.00 Wochenend-Ende 

22.15 lugendbar 
23.00 Jazz 

WDR-Mittelwelle 
10.00 Kath. Gottesdienst 
12.00 Sang und Klang (I) 
13.10 Sang und Klang (II) 
14.00 Kinderfunk 
15.00 Was ihr wollt 
15.45 Länderspiel: Deutschland 

gegen Brasilien 
16.45 Rolf-Kiihn-Combo 
17.00 TA oder NEIN? 
17.45 Sportberichte 
18.15 Musik von Chopin 
19.10 Sportmeldungen 
20.00 Ein Abend für junge Hörer 
21.55 Sportmeldungen 
22.15 Dschungelmord, Kriminalhör­

spiel 
22.50 Tanzmusik 
23.15 Lieder von Kreisler 
23.35 Tanzmusik 
0.15 Jazz 

UKW West 
12.50 Musik von drüben 
14.no Zur Unterhaltung 
14.40 Kinderfunk 
15.15 Hermann Hagestedt spielt 
17.15 Französisches Konzert 
13.00 Musik für Dich 
20.20 Aus italienischen Opern 
22.15 Alte Bekannte 

MONTAG: 6. Mai 1963 

BRÜSSEL I 
12.03 Wirbelwind 
12.3C Aktuelles am Mittag 
12.00 idem 
14.18 Operetten-Auszüge 
15.03 Treffpunkt der Stars 
15.40 „La Dame en blanc" 
16.08 Konzert 
17.15 Belg. Musipanorama 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Magazin der musikal. 

gend 
19.00 Vertraulich der Ihre 
20.00 Der Theaterabend 
22.15 Autogramm 

» m i l l i n g . 

[ Ï Ï N . C A . ^ P J N . I . 

Das Landeskrediiinstiiut für 

die Landwirtschaft 

56, rue Joseph II, 

B R Ü S S E L 

Telefon 18.60.00 

Unter 
der Garantie 
des Staates 

I M D I E N S T E D E R 

landwirtschaftlichen Klasse 
Kurstfristige, mittelfristige und 

langfristige Kredite 
Ermäßigte Kosten 

Vertrauen — Verschwiegenheit 

Kassenbons für 1, 2, 3, 5 & 10 J . 
Sichere und rentable Anlage 

Intervention des landwirtschaft­
lichen Investierungsfonds 

Zinssatz ab 1,75 % 

Kostenlose Auskunft und Aufklärung bei : 

H. E. MICHA 
rue Abbé Peters, MALMEDY fei. 080-772.74 

F E R N S E H E N 
SONNTAG: 5. Mai 1963 

• NTS: 
22.30 Tagesschau 

Ju-

WDR-Mitttelwelle 
12.00 Hermann Hagestedt mit sei­

nem Orchester 

13.15 Musik am Mittag 
16.00 Neues aus dem NDR-Tanz­

studio 
17.86 . . . und jetzt ist Feier­

abend 
19.30 Sinfoniekonzert 
22.15 22. Jazz-Workshop-Konzert: 

Berlin calling 
23.15 Die klingend« Drehscheibe 
0,20 Operettenkonzert 

UKW West 
12.45 Die bunte Platte 
15.00 Kanunerkonzert 
16.00 Melodienreigen 
18.15 Hauskonzert 
20.30 Westside-Story 
21.10 Wiener Schmarren 
21.40 Mal so - mal so 
22.40 Chansons 

BRÜSSEL u LÜTTICH Flämisches Fernsehen 
9.00 Aus Berlin: Konsekration 

der Kirche „Regina Marty-
rum" 

14.00 Sonntags in Pantoffeln 
19.30 Feuilleton: „La Panique" 
20.00 Tagesschau 
20.40 „La Resurrection d'Annie 

Ahearn", Film 
21.30 Musik bitte! 
22.15 Cinepanorama 
23.00 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
9.00 Maria Regina Martyrum 

11.00 B. Lichtenberg. Pionier und 
Blutzeuge des Bistums Ber­
lin 

11.30 Wochenspiegel 
12.60 Frühschoppen 
12.50 Die Vorschau 
13.15 Magazin der Woche 
14.30 Wir lernen Englisch 
14.45 Fury 
15.15 Mr. Easy, Unterhaltungsfilm 
16.00 Das Dritte Reich 
17.00 Denken ist auch ein Sport 
17.30 Die Reporter der Windrose 
18.00 Die Sportschau 
20.00 Tagesschau und Wetter 
20.15 Liebe Verwandtschaft, Lust­

spiel 
22.00 Francesca da Rimini, Fern­

sehballett 
22.30 lagessch&u und Wetter 

Holländisches Fernsehen 
NTS: 

15.30 Die Besetzung, Dokumentar­
film 
1KOR: 

17.00 Protestantischer Gottesdienst 
NTS: 

19.30 Wochenschau 
20.00 Sport 
20.30 Kunstgriffe, bunte Sendung 
21.00 Erinnerung an die Befrei­

ung, Dokumentarfilm 
AVRO: 

21.20 Kabarett 
22.00 Domino 

16.16 Wasser, Oel und Blut im 
Irak, Reisebericht 

13 45 Panorama 
16.15 Für die Kleinsten 
16.35 Radrennen 
17.30 Pferderennen in Nizza 
19.00 Filmreportage über Südame­

rika 
19.55 Zeichenfilm 
20.00 Tagesschau 
20.20 Wer weiß was? Quiz 
21.35 Sport 
22.05 Festival, drei ungarische 

Kurzfilme 
22.45 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
17.00 Film 
18.30 Kreuzfahrt in Europa 
19.00 Abenteuer auf den Inseln 

Filmfolge 
20.00 Neues vom Sonntag 
20.25 Fliegende Menschen 
20.45 Film 

MONTAG: 6. Mai 1963 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
14.00 Schulfernsehen 
17.15 Radrennen: „La Fleche Wal­

lonie" 
18.30 Meldungen 
18.33 Ran-Tan-Plan 
19.00 Englisch lernen 
19.30 Sportsendung 
20.00 Tagesschau 
20.30 La grande Farandole 
21.20 „Le condamné a mort", Film 
21.45 Das Europa der Frauen 
22.26 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 Die Sportschau 
10.50 Das Femsehgericht tagt (I) 
12.00 Aktuelles Magazin 
16.30 B. LMStenberg 

17.00 Wir richten ein: Du B 
derzimmer wird vemii-
delt 

17.25 Der Yosemite-NatioMljii 
Filmbreicht 

17.45 Treffpunkt mit dir 
18.10 Nachrichten 
13.30 Hier und heute 
19.12 Nachrichten 
19.15 Funkstreife Isar lü 
20.00 Tagesschau und Wett« 
20.15 Panorama 
21.00 Herzlichst: Ihr Petet 
21.45 Unter uns gesagt 
22.30 Tagesschau und Wett« 
22.80 Aus London: Weinte» 

schatten im GeieW* 
tanz 

Holländisches Fernseh« 
NTS: 

19.30 Comedy caper. Film 
19.45 Niederländischer Kuu*1, 

sitz 
20.00 Tagesschau 
20.20 Politische Betrachtung 
20.30 Zeichenfilm 
20.40 The Storm of white im» 

und Head for Head 
21.00 Eine Minute zum Töten* 
22.30 Tagesschau 

Flämisches Fernsehe« 
Radrennen: Der w*** 
Pfeil 
Für die Jugend 
Im Scheinwerfer 
Wetterkarte 
Tagesschau 
Radrennen: Der 

19.00 
19.35 
19.55 
20.00 
20.20 

20.30 
22.00 
22.30 

Pfeil 
Le salaire du pe*é' w 

Medium: Musik 
Tagesschau 

Luxemburger Fentfd1' 
19.00 Zoo ohne Gitter 
19.30 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.30 Die Rache de* 

Filmfolge 
20.50 Film 
22.20 Tagesschau 

Seen*1 

http://14.no


Samstag, d«n 4. Mai 1 ^ I 

hluckimpfung 
in Amel 

Bürgermeister- und Seh« j 
•n der Gemeinde Amel 
n i t zur Kenntnis, daß <jie 

r die 2 . Impfsitzung g J 
inderlähmung wie f 0 | J 
worden sind, 
i von 19 bis 20.30 Uhr 

von 9 bis 10 Uhr in Amel 
! von 10.15 bis 11 Uhr 
iberg 

von 19 bis 20.30 Uhr1 

iberg 

von 9.00 bis 10.00 Uhr! 
igen-Montenau 

von 10.30 bis 11 Uhr i 
oen 

von 19 bis 20.30 Uhr | 
igen-Monteriau 
3 von 19 bis 20.30 Uhr ] 
Den 

pfsitzungen f inden in d 
slksschulen der vorbe-
tschaften statt, 
snen, die nicht an der er-
ng tei lgenommen haben, 
nöglich zu der 2. Impfung 
werden. 
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S T . V I T H E R Z E I T U N O Samstag, den 4. Mai 18 

V E R V I E R S 
N 

Iverpackung 
i 

en an obige Adresse. 

P P E 
1er Art 
I i c h s 
Kartonagen 

Telefon 1613 

17.00 Wir riditen ein: Da» Kin­
derzimmer wird verwan­
delt 

17.25 Der Yosemite-Nationalpirli, 
Filmbreicnt 

17.45 Treffpunkt mit dir 
18.10 Nachrichten 
16.30 Hier und heute 
19.12 Nachrichten 
19.15 Funkstreife Isar 12 
20.00 Tagesschau und Wettet 
¡0.15 Panorama 
¡1.00 Herzlichst: Ihr Pete» »«« 
!1.45 Unter uns gesagt 
¡2.30 Tagesschau und Wetter 
J2.50 Aus London: WeltmeiJtn-

schauen im Gesellschaft-
tanz 

Holländisches Fernsehen 
NTS: 

19.30 Comedy caper. Film 
19.45 Niederländischer Kunitl»-

sitz 
10.00 Tagesschau 
¡0.20 Politisdio Betrachtung 
10.30 Zeichenfilm 
10.40 The Storm of white harW* 

und Head for Head 
11.00 Eine Minute zum Töien,r* 
¡2.30 Tagesschau 

Flämisches Femsehen 

i7.15 

19.00 
19.35 
19.55 
10.00 
10.20 

10.30 
12.00 
12.30 

Radrennen: Der walloni«*' 
Pfeil 
Für die Jugend 
Im Scheinwerfer 
Wetterkarte 
Tagesschau A 

Radrennen: Der wallon«» 
Pfeil ^ 
La salaire du pethe, 
Medium: Musik 
Tagesschau 

Luxemburger Fernst6" 
19.00 Zoo ohne Gitter 
19.30 Sport 
10.00 Tagesschau 
10.30 Die Rache de« äa 

Filmfolge 
30.50 Film 
12.20 Tagesschau 

Das Unbekannte liegt ani W< P ; » 

Das Unbekannte - erzählte ein Maler 
- liegt noch täglich am Weg; nur haben 
rjr Eile. Wir sind dazu abgelenkt, um es 
lahrzunehmen; allmählich büßen wir das 

Organ dafür ein. Alles erscheint bekannt, 
Jas Bekannte fruchtlos; nichts ergibt sich 
mehr, aber über alles können wir reden. 
Kur unsere Anfänge kennen keinen Man-

I, - Es war an einem Nachmittag, offen­
bar sehr früh in meiner Kindheit, denn 
14 kann diesen Nachmittag nicht mit ande­
ren Geschehnissen in Verbindung bringen; 
•er blickt aus der Tiefe wie Land durch 
•ein Wolkenloch. Ich vermute, daß im Haus 
leine Einladung vorbereitet, daß vielleicht 
[Zimmer umgeräumt wurden, und man hal­
le midi aus dem Wege geschafft; Unruhe 
Lid Erwartung lagen in der Luft. Von fer-

Jne das Ab und Zu der Schritte; unver­
ständliches Rühren und Räumen; ich horch-
|te ihm nach. 

|Not macht Erfinderisch! 
Not ist unser sechster Sinn 
Hat im Augenblick erfunden, 
Wo zuvor die anderen fünf 
In Gedanken stille stunden. 

Logau 

Wie mir empfohlen war, hatte ich mein 
iMalheft aufgeschlagen, ein gewöhnliches, 
Imit Faden eingestochenes Schulheft, und 
•auch schon zu Papier gebracht, was ich 
[gern darstellte und was mir gut von der 
[Hand ging: nämlich eine Burg, darauf Fah­
nen stecken, und den spitzen Berg herab 
[Reiter, die auch Fähnchen schwangen. Da-
[bei hatte ich fleißig das Blatt gedreht, da-
[mit von dem Schlängelweg alle die Reiter-
[dien im gehörigen Winkel abstünden: So 
[prangten sie da aufgereiht bald kopfüber 
[und bald kopfunter. Es schien mir säuber­
licher als sonst und hübsch erkennbar ge­
lungen, fetzt ruhte ich ein wenig aus, blick-
[te durchs Fenster und sah über mir das 
[ernsthafte Haupt des Kirchturms von nas-
[ser Luft umflossen.. Die Nußzweige, kahl, 
[und die regenschwere Masse des Gartens. 
[Als aber mein Blick wieder auf • meine 
[Zeichnung fiel, kam mich plötzlich ein fa-
[der, süßlicher Ueberdruß an, eine Lange­
peile; ich wußte, so etwas würde vielleicht 
[gezeigt vor Besuchen, und ich mußte dann 
[Lob einheimsen. Darin war etwas Lähmen­
des; aber plötzlich schlug das schale Ge-
[fühl um in eine sonderbare, unbekannte 
[Erregung. Die ganze Zeit starrte ich jetzt 
[gespannt, den Mund halb geöffnet, gerade­
aus gegen den Turm in dem Fenster, auf 
Nie Schallöcher, auf das große Zifferblatt 
mit den trübgoldenen, schwertartigen Zei-
[^rn, die sich unmerklich bewegten. 

Plötzlich hatte ich ohne Vorsatz und 
Plan meinen Stift aufgenommen. Eine fri­
sche Seile lag vor mir, und schon hatte 
ich angefangen, sie zu füllen. Ich sah kei­
ne Ordnung darin, trotzdem klopfte mir 
das Herz, ich war neugierig, was daraus 
entstünde. Scheinbar als ein Wesen für 
sich vollbrachte meine Hand diese Gebil­
de, die ich nicht verstand, und doch ge­
hörten sie mir offenbar. Unkenntliches 
kam heraus, gestreckte, häkelnde, dann 
blasig satte, wolkige Bildungen, die der 
Stift schrieb. Punktschwärme zogen hin 
wie Figuren des Vogelflugs. Ich drücke, 
bis der Stift brach und die Farbspur von 
einer Kerbung im Holz begleitet wurde. 
Wolken ließen sich nieder auf Stäbe, die 
sie stützten, abknickten oder durchspieß­
ten. Unerwartet trieb eine Masse Hörner 
und Tatzen aus, indessen Schwingen zö­
gernd von links nach rechts wanderten. 
Schraffuren entstanden, und über die Rän­
der floß fettes Bunt aus. Sogleich zeigten 
sidi unerforschte Eigenschaften des Pa­
piers. Wenn ich das Blatt wendete und 
darüber hinstrich, erschienen satter die 
Narbenkämme der Rückseite. Umgekehrt 
blieben durchgedrückte Linien weiß und 
äderten als blinde Prägung die neuen 
Flächen. Sie waren unsichtbar da, nur der 
Stift kam und holte sie. 

Eine Seite um die andere füllte sidi, 
und immer umfänglicher wurden diese 
Gebilde; es gehörte zu ihnen das Verlan­
gen, sich auszubreiten, und unbekümmert 
erstreckten sie sich über zwei Seiten hin­
weg, ja überliefen den Blattrand. Ein wü­
stes Treiben! Ich billigte es selber nicht, 
doch die Hand ließ sich nicht mehr stel­
len, sie wollte die Formen erschöpfen, 
die sich anboten. 

Aber wie das Verfertigen fortschritt, so 
spürte idi immer mehr eine Leere, die mir 
indessen bedeutungsvoller erschien als die 
vorige Zufriedenheit. Ich empfand eine 
Trauer, als wäre ich irgendwo anders, oh­
ne den Ort gewediselt zu haben. Weldie 
Auskünfte sollte ich nun geben, wenn idi 
befragt wurde, was dies oder das dar­
stelle? Die Mitteilung hatte aufgehört, idi 
war der Gestalt auf der Spur, die nidits 
zu bedeuten braucht. Es verbarg sich nichts 
hinter diesen Gebilden; allein daß sie 
da waren, erfüllte mit Furcht und Lust. 

Bald war der seltsame Zustand wie ein 
Sdiwindel verraucht. Schon sah ich miß­
trauisch auf das Zeug, das ich hervorge­
bracht hatte, ja mit etwas Aerger: Es 
wurmte mich jetzt, das so wohlanständig 
begonnene Lieft liederlidi vergeudet zu 
haben. Endlich steckte ich es weg und bil­
dete mir ein, idi möchte es nidit mehr 
sehen. Es steckte noch jahrelang in der 
hölzernen Truhe, und so oft es mir in die 
Hände fiel und ich darin blätterte, waren 
meine Empfindungen anders. Die lustigen 

Kind am Meer 
Der weiße Sand des Strandes und das 

Wasser, das ihn überspült, hat das Kind 
angelockt. Hier, am Ufer des Meeres, ist 
es allein, und es träumt und spielt. Es hat 
*mkle Steinchen gesammelt und zu ei­
nem Muster zusammengelegt; etwas vom 
funstier steckt in jedem Kinde, und in 
Wem Künstler etwas vom Kind. Es er-
imdet spielend Muster, die vielleicht uralt 
and! Unbewußt sind in ihm die Erinne­
ren der Menschheit wach. Der Trieb, 
Pielend zu schaffen und Formen zu er-

| smnen, ist selber uralt. 

Niemand hat es gestört, wie das Kind 
£ am besten und schönsten spielt, wenn 
"™es sich selber überläßt. Es hat so viel 
stör 7 ' d a ß d i e Erwachsenen es nur 
noTn; Z u der erträumten Figur fehlt nur 
Hand ' n n d d o r t e i n Steinchen; die kleine 
hält • 1 6 S h i n z u f ü g e n > zögert aber und 
Mep "T' E s i s t e t w a s geschehen! Das 
eW " n r u h i § geworden, den Sand, der 
dalao n u t r o d c e n u n d w e i ß leuchtend 

iflarfp' U , A

e

7

r s P ü l t Wasser, der Gischt einer 
Welp Z 6 schiebt sidl vor> dann die 

tet LS t : s i e g l e i t e t a n d i e Figur, glei-
I des Vi J S l e h i n u n d beginnt das Werk 
I E s Kindes zu zerstören. 

Staunend blickt es auf und sieht vor 
sich das Meer. Vieileidil überfallt es ein 
Schauder, und es läuft zu der Mutler, um 
deren Hand zu spüren. Am Morgen aber 
freut es sidi schon wieder darauf, an den 
Strand zu gehen und ein neues Spiel zu 
beginnen. 

Kind vor dem Meer — wir alle sind es. 
Wir alle stehen vor dem grenzenlosen, 
rätselhaften, unfaßbaren Leben wie ein 
Kind vor dem Meer. Wir schaffen und 
bauen am Rande des Unendlichen, nidit 
wissend, wie lange unsere Arbeit Bestand 
haben wird und was sie vor dem Unend­
lichen wert sein mag. Blicken wir von un­
serer Arbeit mandimal auf! Dann werden 
wir erkennen, daß sie gering ist vor dem 
Großen und Ganzen, daß sie dennoch im­
mer wieder begonnen und getan sein muß, 
um uns auf dem schmalen Küstenstreifen 
vor dem Grenzenlosen zu erhalten. 

Wir alle sind das Kind, von dem der 
heilige Augustinus sagt, es möchte, am 
Ufer spielend, mit einem Muschel das 
Meer, die Unendlichkeit und das Geheim­
nis Gottes, ausschöpfen. 

. • s ,-* >• • s*" ^ ( ^ B S Ä J Ä L ^'V/fiyf- ••I" 

Ein Dörfchen träumt vom Frühjing 

Onkel, wenn sie zu Besuch kamen, lachten 
unbändig und fanden die Schmierereien 
höchst garstig. Auch meine sieben Jahre 
ältere Freundin Anna, die mir zugetan 
war, verteidigte midi nicht. Sie verhielt 
sidi so, wie sie tat, wenn ich ihr nidit sa­
gen wollte, wo idi gewesen sei, oder 
midi sonst in Kreise begab, in denen sie 
nidit galt. Sie schwieg, etwas leidend, 
und war streng zu mir. 

Ich selber stimmte, um mich zu verber­
gen, in die absdiätzigen Urteile ein. Im 
Grunde dachte ich aber anders und kam 
mir feig vor, weil ich es nicht sagte. Manch­
mal, wenn-ich allein war, warf ich einen 
Blick in das Heft und erinnerte mich mit 
seltsamem Grausen. Das alles kannte ich 
nicht, und es kam mir vor, als müßte idi 
ihm eines Tages begegnen. 

Väter gehen nicht gern in die Schule 
Auf dem Sims des hohen Sdiulfensters 

liegt ein dunkler Herrenhut. Wenn man 
vom Treppenhaus den langen Gang ent­
langsieht, laufen die Flugstreifen des 
schachbrettförmigen Fliesenbelages direkt 
auf diesen Hut zu. Es ist der Hut eines 
Vaters. 

Der Vater hingegen ergötzt sich indes­
sen daran, in einem anmutig wirkenden 
Steppschritt von einem dunklen Geviert 
des Flurbodens unter Ueberspringen zwei­
er heller zu einem anderen zu gelangen. 
So durchmißt er die Stredce vom Hut bis 
zur entgegengesetzten Tür. Jedoch tut er 
dies nidit ohne Vorsicht; denn zu beiden 
Seiten des Flurs gehen je vier dunkel­
grüne, um die Klinken leicht erblaßte 
Türen ab. 

Der Vater wandert während seines War­
tens auf das Pausenzeichen durch einige 
Zeitabsdmitte seines früheren schulischen 
Wirkens. Die Türen Werden für ihn zum 
Mund tiefgelagerter Erinnerungen. Hier 
übt man das kleine Einmaleins. Die Zah­
len zerplatzen wie bunte Luftballons. Dort 
hört er einen Jungen zaghaft deklamieren: 
Bei einem Wirte wundermild . . . Hinter 
einer anderen Tür hört er die beunruhi­
gende Frage des Lehrers: Wenn mir die 
Höhe des Pyramidenstumpfes nicht be­
kannt ist, hilft mir dann die Kantenlänge 
weiter? 

Der Vater hält überlegend inne, dodi 
dann flüchtet er eine Tür weiter, um im 
gedämpft nadi außen tönenden Tumult 
sdimunzelnd zu verharren. Er neigte sich 
etwas dem Sdilüssellodi zu. Gottlob hat 
er es nur sehr schüchtern getan; denn da 
kommt ein Herr im weißen Mantel den 
Flur entlang. Der Vater legt die Hände auf 
den Rücken. Vier |ahrzehnte wandern 
voller Würde wieder dem einsamen Hute 
zu. Hier nun verweilt er - ein ganz klein 
wenig auf dem Fensterbrett sitzend — er 
weiß, daß dies verboten ist, und wartet 
auf das Pausezeichen. 

Und auf den Lehrer! Indessen füllt sich 
der Flur. Einige Mütter sind gekommen. 
Heute ist es ja Spreditag. Ein anderer Va­
ter wartet vor der Klasse 2 c. Er zählt 
jetzt sieben Mütter und zwei Väter. Es 
wäre audi besser gewesen, Irene hätte ihm 
diesen Gang abgenommen. Väter gehen 
nun mal nicht gern zur Schule. Warum 
eigentlich? 

Der Vater lächelt verlegen: die liebe 
Zeit! Man muß sich da erst freinehmen. 
Und es gibt unaufschiebbare Geschäfte, 
nicht wahr? Ueberdies kümmert sidi die 
Frau um Manfred; sie weiß um seine 
Schulsachen besser Bescheid. 

Da klingelt es schrill. Wie eine Anker­
kette rasselt dieses Zeichen auf den Grund 
früherer Erlebnisse herab. Die Türen sprin­
gen auf. Er greift zum Hut. Vor der Tür 
zur Klasse IV steht er nun: der Vater, 
der Erziehungsberechtigte. Es wil l schei­
nen, daß ihn die Verantwortung in die­
sem Augenblick überwältigt. Schließlidi 

droht sein Sohn in zwei Hauptfächern zu 
versagen. Er weiß, daß er jetzt selbst das 
stärkste Geschütz ist. Darum bringt er sidi 
in Stellung. Sein Hut zielt wie eine Mün­
dung eines Kanonenrohrs durch die auf­
springende Tür. Einige Jungen erkennen 
ihn sofort. Seine Erscheinung bremst ih­
ren Pausenübermut. Der Vater steht stell­
vertretend für die anderen vor der Tür. 
Das Nachrichtensystem arbeitet vorzüglich. 
Manfred erfährt von dem Ereignis noch 
zwischen den Bänken. Er fährt sich über 
die Haare und greift nach dem Frühstücks­
brot. Dann rafft er sich auf, um vor sei­
nem Vater zu bestehen. Die Begrüßung ist 
korrekt. Nun hat ihn audi der Lehrer ent­
deckt. 

„Wie schön, Herr Saumreich, daß Sie 
einmal kommen." Der Vater tritt ins Klas­
senzimmer, auf der Schwelle hat er sidi 
kaum merkbar gebückt und etwas den 
Kopf eingezogen. Es riecht nadi Leder, 
Broten und Kreidestaub. Der Händedruck 
ist männlich. 

„Wie macht er sich eigentlich?" fragt er 
nun. Es fiel ihm keine bessere Frage ein 
— und diese, das fühlt er, war die schlech­
teste aller möglichen; denn er sollte es 
wissen. 

Das nun folgende Gespräch zeichnet die 
Fronten ab. Der Lehrer ist bemüht, den 
Hammer der Wahrheit mit ermutigenden 
Möglichkeiten zu polstern. Er weiß: Erzie­
hen heißt Hoffen. Der Junge sei begabt, 
aber faul. Der Vater entblößt seine große 
Sorge und wendet die Weisheit um: Hof­
fen heißt Erziehen. Er spart nicht an 
Ausbrüchen des Enttäuschtseins und auch 
nicht an Androhungen gewisser Art, die 
Dinge zum Rechten zu bringen. Man trennt 
sidi im herzlichen Einvernehmen. Der Va­
ter geht; er geht über den Flur mit dem 
Fliesenbelag. Er ist nicht ohne Sorge, aber 
er will die Dinge ändern. 

Das läßt ihn mutiger werden. Darum 
geht er nicht durch das große Portal, son­
dern über den Schulhof. 

Dort stellt er sich auf die Zehenspitzen, 
um im Getümmel den Sohn zu entdecken. 
Da kommt auch schon Manfred. Er rennt 
nicht, er kommt verlegen. Der Vater wird 
ernst und hebt die Hand. Sein Zeigefinger 
steht schräg angewinkelt. „Na warte!" 
möchte er drohen. 

„Es muß besser werden!" sagt er wirk­
lich mit großem Ernst. Dann sehen sich 
Vater und Sohn an. Sie sind beide ent­
schlossen. Der Vater geht. Am Tor wendet 
er sich noch einmal zu den Kindern um. 
Er sieht sich selbst in jedem Jungengesicht 
wieder. Jetzt lächelt er und winkt noch 
einmal. Noch heute wi l l er sich vergewis­
sern, ob seine Schulzeugnisse unter Ver­
schluß liegen. Es war ein fruchtbares Ge­
spräch mit dem Lehrer; man sollte es 
wiederholen. 

Aber Väter gehen ja so ungern zur Schu­
le. Warum eigentlich? 
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Der schwere Sarg enthielt nur Steine 
Kein Hitchcock-Thriller, sondern grausige Wirklichkeit / Furcht und Schrecken in Brasiliens Urwäldern 

Bald roll t er wieder auf vollen Touren, der 
Urlaubsverkehr gen Süden. Da werden über­
all Entlastungsstraßen gebraucht, wie sie hier 
mit einer vorbildlichen Hochstraße die 
Schweizer schufen. Sie entlastet die oft über­
beanspruchte Autostraße am See von 
Neuchätel. Die ferienfrohen Fahrer und Fah­
rerinnen werden dankbar sein für die Möglich­
keit, nicht nur den Gefahren der Straße, son­
dern auch der schönen Landschaft Aufmerk­
samkeit schenken zu können. Foto: Weskamp 

Selbst Hitchcock hätte es nicht besser er­
finden können: Ein brasilianischer Bankbe­
amter in Rio ging an die Tür, als es bei ihm 
schellte. Draußen stand ein schwarz gekleide­
ter Herr, der sich als Beauftragter eines Be­
stattungsunternehmens auswies Er habe, so 
versicherte er, die traurige Aufgabe, dem Be­
amten die sterblichen Überreste seines Bru­
ders zuzustellen, der durch einen Flugzeug­
unfall ums Leben gekommen sei. wie er ja 
wohl wisse. 

Er, der Bruder, brauche nur ein Formular 
auszufüllen, dann würde das Institut alles 
Weitere erledigen. In Brasilien und Südame­
rika überhaupt haben die Lebenden zu den 
Toten oft ein engeres Verhältnis als in ande­
ren Teilen der Welt, und das erklärt zum 
Teil, warum jener Bankbeamte darauf be­
stand, daß der Sarg erst einmal in seine Woh­
nung geschafft würde. Am nächsten Tage, so 
sagte er, werde er die Formalitäten erledigen 
Dazu kam noch, daß er bis zu dem Besuch 
nichts vom Tode seines Bruders gehört hatte, 
nur von dessen Absicht, eine Flugreise von 
Rio nach Manaus zu unternehmen 

Was den Bankbeamten stutzig machte, w a r 
die Tatsache, daß vier Träger offensichtlich 
alle Kräfte einsetzen mußten, um den ver­
schlossenen Sarg ein paar Treppen hocbzu-
schleppen. Als sie gegangen waren, versuchte 
er, den Sarg anzuheben Es gelang ihm nicht, 
obgleich er nicht gerade schwächlich w a r 

Von da an kam ihm das Ganze nicht mehr 
recht geheuer vor. Mit Hammer, Meißel und 

Stornorrfors - Kraftwerk der Rekorde 
Schweden baute den größten Tunnel der Welt / Hoch wie ein zehnstöckiges Haus 
„Die Schweden haben sich durch Jahr­

zehnte als Meister im Untertagebau erwie­
sen", meint unser Begleiter. „Es ist also kein 
Wunder, daß wir mit verschiedenen Superla­
tiven aufwarten können, von denen die Welt 
sehr wenig weiß." Als diese Worte gesprochen 
werden, stehen wir in Mittelschweden am 
Urne, einem der wasserreichsten Flüsse 

•Schwedens, an der Stelle, an der bis vor eini­
ger Zeit über 75 Meter Höhe die Stornorrfors-
Fälle in die Tiefe stürzten. Von dem ein­
drucksvollen Bild dieser Fälle ist nichts mehr 
übrig geblieben, an ihrer Stelle aber 
ist eine der bedeutendsten Kraftwerksan­
lagen Schwedens entstanden. 

Das Kraftwerk Stornorrfors liegt etwa 20 
Kilometer landeinwärts von der Mündung 
des Urne in den Bottnischen Meerbusen. Der 
Urne und seine Nebenflüsse entwässern auf 
ihrem Lauf ein Gebiet von ungefähr 26 000 
Quadratkilometern. Die größte Wasserfüh­
rung dieses Flusses beträgt etwa 2900 Kubik­
meter in der Sekunde — und das bei einem 
Gefälle von 75 Metern. Etwa 20 Kraftwerke 
sind entlang des Urne und seiner Neben­
flüsse geplant und im Bau. 5000 Millionen 
Kubikmeter Wasser sollen angestaut werden 
Die Kraftwerke werden nach ihrer Fertig­
stellung insgesamt 8000 Millionen kWh pro­
duzieren, das ist mehr als ein Viertel der ge­
genwärtigen schwedischen Stromerzeugung. 

Als die schwedischen Ingenieure die 
vom „Swedish State Power Board" für 
das Stornorrfors-Untertage-Kraftwerk gefor­
derten Voraussetzungen zu Gesicht bekamen, 
stolperten sie über eine Zahl, die ihnen auch 
später noch erhebliches Kopfzerbrechen be­
reiten sollte; die Aufnahmefähigkeit des Ab­
flußtunnels war mit 800 m s projektiert. ..eine 
Länge sollte 4000 m betragen und jene Was­
sermassen aufnehmen, die durch vier Ein­
laßkanäle und Wasserschächte auf die Tur­
binen stürzten. 

Diese Leistung machte den Bau eines Tun­
nels nötig, wie er bisher noch nirgends auf 

der Welt gebaut worden war. Dabei befand 
sich der bis dahin größte Tunnel der Welt 
ebenfalls in Schweden. Der Stornorrfors-Tun-
nel mußte, um die abfließenden Wassermas­
sen bewältigen zu können, einen Querschmt! 
von 390 m s erhalten Eine einfache Berechnung 
der Tunnelbauer ergab, daß er eine Breite 
von 16 m und eine Höhe von 26,5 m erhalten 
mußte. Das entsprach der Höhe eines zehn­
stöckigen Hauses! 

75 Meter unter festem 
Fels wurde das Wun­
derwerk der Mineur-
kunst inzwischen längst 
fertiggestellt. Beim Bau 
waren riesige Räum­
pflüge für das abge­
sprengte Gestein tief 
unter der Erde einge­
setzt. Die Arbeiten wur­
den in Rekordzeit be­
endet — und sie stell­
ten sich, was ein neuer 
Rekord war, billiger, als 
man vorausberechnet 
hatte. Fast enttäuscht, 
nicht mehr von dem 
tief im Felsen liegenden 
Kraftwerk mit seinen 
Turbinen und Genera­
toren und seiner unter­
irdischen Umspannan­
lage zu sehen, steht man 
hier mitten in der her­
ben Landschaft Mittel-
schwedens und sieht das 
schäumende Wasser in 
den Schächten ver­
schwinden. Eindrucks­
voller ist das Bild erst, 
wenn 8 km weiter die 
gewaltigen Wassermas­
sen aus dem größten 
Tunnel der Welt in das 
alte Bett der Urne zu­
rückströmen. 

Zange öffnete er den Sarg. Was er fand, waren 
Steine, nichts als Steine; dazwischen ein paar 
Eisenstücke. 

Aus Zeitungsberichten erfuhr der Bankbe­
amte, daß die Maschine kurz vor der Lan­
dung in Manaus über dem Urwald abge­
stürzt sein sollte. Es hätte, so berichteten die 
Blätter. Tage gedauert, bis die Bergungsex­
peditionen an die Stelle gelangt seien, wo das 
Drama sich ereignet habe 

Die viermotorige Constellation, so hieß es 
weiter, sei in der Luft explodiert. Alle 50 
Passagiere seien ums Leben gekommen, nur 
die Hälfte von ihnen habe man noch iden­
tifizieren können 

Der Bruder des Verschwundenen beschloß, 
der Sache auf den Grund zu gehen, und nahm 
ein paar Wochen Urlaub. Die Zeit nutzte er 
für eine Privatexpedition zur Absturzstelle. 

Nach seiner Rückkehr gab es eine Sensation. 
Er hatte festgestellt, daß das Flugzeug nicht, 
wie ursprünglich gemeldet, in der Luft explo­
diert, sondern wegen Brennstoffmangels not­
gelandet war Die Landung verlief mangels 
Ausrollfläche nicht glatt. Ehe die Maschine 
schließlich an einem Baumstamm endgültig 
zum Stillstand kam. hatte sie bereits ihre 
Flügel verloren, war der Rumpf zerborsten. 
Dabei hatte ein Teil der Passagiere sein 
Leben eingebüßt. Von einem Brand konnte 
der „Detektiv auf eigene Faust" allerdings 
nichts entdecken 

Dafür tand er etwas viel Furchtbareres: 
verstümmelte Leichen, denen Köpfe, Hände 
und andere Gliedmaßen fehlten. Die fehlen­
den Glieder waren offensichtlich abgeschnit­
ten worden 

Langsam schälte sich der wahre Sachver­
halt heraus. Das Flugzeug hatte in einem 
Urwaldgebiet notlanden müssen, in dem 
noch immer wilde Indianerstämme leben, die 
die toten Passagiere entsprechend ihren alten 
Bräuchen „sezierten", weil nach ihrem Glau­
ben der Besitz des Kopfes die Weisheit, der 
der Hand die Wehrhaftigkeit und der eines ab­
geschnittenen Fußes die Schnelligkeit des 
neuen „Besitzers" erhöht. Früher mußten die 
Indianerstämme sich diese Fetische im Kampf 
mit ihren Nachbarstämmen beschaffen, in 

Ein „Lederjacken-Priester", das ist Pater Tony Brown, der mit sei­
ner 350 ccm schweren „Maschine" den Londoner Twens und ihren 
„steilen Zähnen" große Bewunderung abnötigt. Von sich aus schnei­
det er nie das Thema „Religion" an. sondern wartet geduldig, bis 
die .lugend selbst Fragen stellt. Er versichert, daß sein Abwarten 
sich lohne und daß seine jungen Freunde seine eifrigsten Zuhörer 
seien. Der Weg zu Gott macht manchmal einen kleinen Umweg 

durch den Höllenlärm eines schweren Motorrades, meint er. 

diesem Fall kamen sie buchstäblich vom Him­
mel zu ihnen. 

Der Bankbeamte fand außerdem heraus, 
daß nur etwa die Hälfte der Passagiere bei 
der Notlandung starb. Die anderen sind ent­
weder auf eigene Faust in den Urwald ge­
flüchtet und dort wahrscheinlich umgekom­
men, oder aber, und das ist kaum weniger 
wahrscheinlich, von Indianern entführt wor­
den. Diese Vermißten wurden von den Be­
hörden kurzerhand als „beim Absturz völlig 
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Kurz und amüsant 
Einladend offen . . . : 

• 
• 

stand eines der Gefängnistore von Ver- j 
dun, als Jean Berthier auf dem Hof S 
seinen Spaziergang absolvierte. Froh- i 
lieh marschierte er in die Freiheit, { 
wurde eine Woche später wieder ge- : 
faßt, aber nicht zusätzlich bestraft — i 
aus einem offenen Tor kann man nicht | 
ausbrechen. : 

II 
„Wegen Eheschließung . . . 

geschlossen" stand an einem Lebens- j 
mittelgeschäft von Bologna. Buben- j 
hände schrieben darunter: „Morgen j . 
Wiedereröffnung unter neuer Leitung!" ] 

Ein Lächeln . . . 
ji 

verlangte Ohios Steuerbehörde von : 
ihren „Kunden" beim Uberweisen der • 
fälligen Steuern. Ein Witzbold versah rj 
seinen Steuerzettel mit dem Satz: „Ich j 
habe gelächelt und hoffe, damit meine j 
Verpflichtungen erfüllt zu haben!" : 

verstümmelte Opfer" deklariert. Ihre Ver­
wandten erhielten die angeblichen sterblichen 
Ueberreste — soweit sie Wert darauf legten 
— in verschlossenen Särgen zugestellt, die' 
mit Steinen gefüllt waren. Durch ein Versehen, 
erhielt jener Bankbeamte vor der Todesnach­
richt einen der mit Steinen gefüllten Särge. 
Seine Skepsis führte schließlich zu einem! 
Skandal,, der den Behörden noch heute pein­
lich ist: Sie sind nicht in der Lage, die Indi-, 
aner in jenem Teil des Landes im Zaum zu 
halten, doch diese bittere Tatsache wollen sie 
nicht zugeben. 

Was jenseits der Bannmeilen von Rio, Bra­
silia, Sao Paulo, Manaus und den anderen 
Großstädten Brasiliens passiert — darüber 
schweigt man in jenem Lande gerne. Manche 
Beamte halten es für einfacher, einen Sarg 
mit Steinen zu füllen und den Verwandten 
zuzustellen, als sich „unnötige" Arbeit aufzu­
halsen. 

Der giftige Ali 
Die Schlange hätte den 58jährigen Ali 

Saberi aus Golpaigan in Ostpersien auf kei­
nen Fall beißen dürfen. Sie war zwar giftig, 
aber Al i war noch giftiger. Denn er raucht 
seit 40 Jahren Opium, und das ist in seinem 
Blutkreislauf nicht ohne Spuren geblieben. 
Wie die Ärzte sagen, ist das Blut, das in Alis 
Adern zirkuliert, reinstes Gift, und entspre­
chend wirkte es auch auf die Schlange. Ali 
überlebte den Biß, aber die Schlange starb — 
vergiftet durch das Blut des Opiumrauchers 
Al i . Die in Teheran erscheinende Zeitschrift 
„Sepid wa Siah" verbürgt sich für die Wahr­
heit dieser Nachricht, die sie mit dem Kom­
mentar versieht, daß Opiumrauchen unter 
Umständen eben doch recht nützlich sei. 
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Landsknechtslieder, Met und Kerzenlicht 
Mittelalterliche Romantik auf Schloß Bunratty in Irland / Schlemmereien an irischen Kaminen 

Wollen Sie einen Sprung vom Düsenflug-
zeitalter ins 15. Jahrhundert machen? Sagen 
Sie nicht, das sei unmöglich oder lohne sich 
nicht, denn von jenem Jahrhundert sei doch 
nichts weiter übrig geblieben als ein paar 
Schlösser, durch deren Gemäuer man von ge­
langweilten Fremdenführern mitleidlos ge­
schleift wird. Zehn Kilometer vom Flughafen 
Shannon in Irland entfernt ragen die Mauern, 
Zinnen und Türme des Schlosses Bunratty in 
den Himmel. Der Flughafen von Shannon ist 
immer noch das „Sprungbrett" der meisten 
Amerikareisenden, die es eilig haben; Schloß 
Bunratty dagegen ist nach wie vor eine Insel 
des 15. Jahrhunderts in einer Welt, wo man 
jede Zeitersparnis für Fortschritt hält und 
dann oft genug nicht weiß, was man mit der 
gewonnenen Zeit anfangen soll. 

Der Werbeslogan „Mach mal Pause" ist in 
Amerika erfunden worden. Er ist außerdem 
gesetzlich geschützt. In jenem Schloß kann 
man wirklich einmal Pause machen; nicht für 

ein paar Minuten, sondern für einen Tag. Und 
das nicht nur mit einem Erfrischungsgetränk, 
sondern mit einem Mahl, dessen einzelne 
Gänge einem schon beim Lesen auf der Menu-
Karte das Wasser im Munde zusammenlau­
fen lassen 

Es fängt an mit einer Gemüse-Suppe, die 
schon manchem Gast so gut schmeckte, daß 
er sie sich so oft nachreichen ließ, bis er satt 
war. Wer nicht so „anspruchslos" ist, der wid­
met sich nach dem Vorgericht Delikatessen 
wie gefülltem Wildschweinkopf und anderen 
Spezialitäten, deren Zubereitung eine moderne 
Hausfrau in Nöte brächte, weil sie nicht die 
Zeit und die Zutaten hat, um diese kulinari­
schen Genüsse auf den Tisch zu zaubern. Met, 
nach altem Rezept bereitet, und Fin Ciaret 
der besten Jahrgänge helfen das substantielle 
Mahl „hinunterzuspülen" 

Und dennoch: Das Entscheidende ist gar 
nicht einmal so sehr die delikate Speisenfolge, 
sondern die Atmosphäre. Die Tische im 

Nobelpreisträger landet im Armenhaus 
Dieser Tage trug sich im Elendsviertel von 

Rom ein bezeichnender Vorfall zu. In einer 
Mietskaserne hatte in einer armseligen Dach­
kammer der Gerichtsvollzieher sein Werk ge­
tan, und nun schleppten städtische Arbeiter 
einige Möbelstücke auf einen Wagen, um sie 
abzutransportieren. Wer ist der Bewohner die­
ser Mansarde, der seine Schulden nicht be­
zahlen konnte? Es handelt sich nicht um 
einen „verkrachten Künstler" oder unbekann­
ten Bohemien, sondern um den italienischen 
Dichter Salvatore Quasimodo, dem im Jahre 
1959 der Nobelpreis für Literatur verliehen 
wurde. Wie kam es, daß ein solcher Mann 
derart in Armut geriet? Eine ganz einfache 
Erklärung: durch Neid und Mißgunst. Seit 
Salvatore Quasimodo die hohe Auszeichnung 

erhielt, hatte er ständig gegen Intrigen von 
den verschiedensten Seiten anzukämpfen. 
Schriftsteller, Redaktionen, Verleger. Was 
nützte es, wenn er öffentliche Konferenzen 
hielt und Diskussionen Die Zeitungen brach­
ten kein Wort davon, man ignorierte Salva­
tore Quasimodo, man schwieg ihn tot. Die 
Werke des Dichters wurden nicht mehr ver­
öffentlicht und der Nobelpreisträger hatte 
keine Einnahmen mehr. Vollkommen verarmt, 
mußte er sich eine Mansarde im Elendsviertel 
von Rom suchen. Lange wird er auch hier 
nicht mehr bleiben können. Der Hausbesitzer 
kann keine Leute gebrauchen, die ihre Miete 
nicht bezahlen können. Dann wird der be­
rühmte Nobelpreisträger Salvatore Quasi­
modo i m Armenhaus landen. 

Speisesaal des Schlosses gruppieren sich um 
den Kamin, in dem ein Holzfeuer prasselt. 
Für die Beleuchtung sorgen Kerzen. Die 
dienstbaren Geister tragen genau die gleichen 
Gewänder wie ihre Vorfahren im 15. Jahr­
hundert. Für eine musikalische Ur»termalung 
sorgen junge Musikanten mit Mandolinen, 
Gitarren und Geigen. Die Lieder, die sie 
spielen und singen, sind so alt wie das Schloß, 
wobei allerdings nicht verheimlicht werden 
sollte, daß bei • rein amerikanischen Gesell­
schaften hin und wieder einmal der Wunsch 
nach modernen Rhythmen geäußert und auch 
erfüllt wird, doch das kommt nur selten vor. 

Am Anfang des Gelages steht das, was man 
heute als Cocktail bezeichnen würde. Er be­
steht aus einem oder manchmal mehreren 
Gläsern Met. Met wird aus Honig gemacht 
und wurde früher nur zu besonderen Ge­
legenheiten getrunken, denn Honig war da­
mals eine Kostbarkeit. 

Selbst bei uns spricht man heute manch­
mal anstelle von Flitterwochen vom „Honey-
moon", vor allem, wenn man sich einbildet, 
„modern" sein zu müssen. 

Tatsächlich geht das Wort auf den Honig 
zurück, aus dem der Met bereitet wird. 
Junge Ehepaare tranken ihn einst einen 
Monat lang nach ihrer Hochzeit, weil das 
altem Glauben nach den Kindersegen fördern 
sollte. Das ist natürlich schon fünf Jahrhun­
derte her, aber sind wir eigentlich so viel auf­
geklärter? Sieht man nicht bei uns überall 
Anzeigen, die für mit „Bienenkönigin-Wirk­
stoffen" angereicherten Honig werben? 

Was den Gästen in Schloß Bunratty ge­
boten wird, wirkt bei weitem echter als vieles, 
was sich clevere Hotelbesitzer einfallen las­
sen, um Globetrottern besondere Attraktionen 
in Rechnung stellen zu können. Selbst auf 
den sonst heute schon fast obligaten Schloß­
geist .verzichtet man, obgleich es den nach der 

Mittelalterliches Festessen auf Schloß Bunratty. 

Meinung vieler Bewohner des Nachbardorfes 
auf Bunratty wirklich gibt. 

Reklame hat das Schloß nicht nötig. „Wir 
sind schon auf Monate hinaus ausverkauft", 
sagt der Direktor, „schreiben Sie nur nicht zu 
viel über uns, denn wir haben dann die 
Arbeit mit den Terminabstimmungen und den 
Absagen." 

Es scheinen sich doch mehr „moderne" 
Menschen für einen Ausflug ins Mittelalter, 
zu interessieren, als man glauben möchte. 
Vielleicht liegt es daran, daß er nur 24 Stun­
den dauert, recht nahrhaft ist und romantisch 
dazu. Außerdem kostet er, gemessen an dem, 
was geboten wird, nicht viel : für jedes Jahr­
hundert, das man da „zurückreist", muß rnan 
zehn Mark bezahlen. 
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Haltung und Fütterung von Zuchtebern 
FmAtbarkeitsstörungen, mangelhafte 

Fruchtbarkeit usw. bereiten in der 
Schweinezucht nicht die gleichen .Sorgen 
wie in der Rinderzucht. Dennoch muß 
man auf zweckmäßige Haltung und 
Fütterung der Deckeber unbedingt Wert 
legen. 

Die Zuchtbenutzung eines Jungebers 
mit Beginn der Zeugungsfähigkeit, die 
schon gewöhnlich mit 6 bis 7 Monaten 
eintritt, ist grundfalsch. Mit 6 Monaten 
ist ein Eber zwar zeugungsfähig, hat 
aber noch nicht die erforderliche Ge­
schlechtsreife, da er noch in körperlicher 
Entwicklung begriffen ist. Jungeber wer­
ben bei zu frühzeitiger Fruchtbenutzung 
In früh verbraucht. Sie sollen daher 
vor 10 Monaten überhaupt nicht zur 
Zucht benutzt werden und bis zum A l ­
ller von 12 Monaten in der Zuchtbenut-
zuno sehr geschont werden. Voll zuchl-
verwendungsfähig sind Alteber mit 2 
iis 4 Jahren. 
Durch eine zweckmäßige Haltung (z. 

B. regelmäßige Bewegung, Auslauf) und 
Fütterung (kein Mastfutter) sowie ruhi­
ge Behandlung muß dafür gesorgt wer­
den, daß bewährte Vererber möglichst 
lange zuchttauglich bleiben. Man soll ei­
nen guten Eber halten, solange es geht, 
denn je größer die Nachkommenschaft 
ist, um so zuverlässiger weiß man über 
den Erwerb Bescheid. Eber können bis 
zum 6. oder 7. Lebensjahr oft noch län­
ger, zudittauglich bleiben. Erst dann 
fällt die Ferkelzahl merklich ab. 

Ein jungeber darf nur schonend zum 
Decken eingesetzt werden. Mehr als ei-

I nen Sprung am Tag, nur ausnahmswei­
se einmal zwei, darf man auch von ei­
nem voll ausgewachsenen Alteber nicht 
verlangen. Ein Jungeber soll mindestens 
einen Ruhetag zwischen dem Decken 
haben. Es ist daher erforderlich, eine 
genügend große Zahl von Ebern zu 
halten. Beim Weidebetrieb rechnet man 
auf einen Eber etwa 20 bis 30 Sauen. 
Das gleiche Verhältnis ist angebracht, 
wenn die Sauen in einem eng zusam­
mengedrängten Zeitraum gedeckt wer­
den müssen. Bei Verteilung der Sprün­
ge auf längere Zeiten können 40 bis 
allenfalls 60 Sauen als zulässig angese­
hen werden. 

Die Auffassung, durch mehrmaliges 
Decken kurz hintereinander würde die 
Ferkelzahl erhöht, ist abwegig, da bei 
einem Samenerguß viele Millionen Sa­
menzellen ausgestoßen werden. Anders 
verhält es sich bei dem „Doppelsprung", 

bei dem zwischen zwei Sprüngen ein 
Zeitraum von etwa 10 bis 18 Stunden 
liegen soll und der seine Berechtigung 
hat. 

Gesundheit und erbliche Leistungsfä­
higkeit eines Ebers sollten ebenfalls 
gebührend berücksichtigt werden. Ein 
gesunder geschlechtsreifer Eber soll in 
Gegenwart brünstiger Sauen stets regen 
Geschlechtstrieb und Begattungsfähigkeil 
zeigen. Tut er das nicht, so leidet er an 
einer zeitweiligen oder dauernden Stö­
rung des Geschlechtslebens, die ihn, so­
fern sie nicht auf eine Ueberlastung 
infolge zu häufigen Deckens zurückzufüh­
ren ist, zuchtuntauglich macht. Ueber die 
erbliche Leistungsfähigkeit gibt uns die; 
Beurteilung der Nachkommenschaft Aus­
kunft. Die Beurteilung der Nachkommen­
schaft gestattet in Verbindung mit der 
Leistung der Elternteile und Verwand­
ten Rückschlüsse auf den Erbwert eines 
Ebers. Es sollte darauf geachtet werden, 
daß Mißbildungen, wie Blindheit, Läh­
mungen, Mehrsehigkeit, ererbte Haarla 
sigkeit usw., nicht gehäuft bei der Nach­
kommenschaft eines Ebers auftreten. 

Ein Deckeber braucht Bewegung, sonst 
wird er leicht zu schwer und zu fett. 
Am zweckmäßigsten erfolgt die Haltung 
in besonderen Eberställen oder -hülfen. 
Vielfach bringt man die Eber aus Platz­
mangel im Schweinestall unter, aber da­
bei beunruhigen sich Eber und Sauen 
oft gegenseitig erheblich. Besonders nach 
teilig ist es, wenn zwei Eber in einem 
Schweinestall untergebracht sind. 

Bei der Fütterung der ausgewachsenen 
Eber ist besonders darauf zu achten, 

daß sich die Tiere zwar in einem guten 
Futterzustand befinden, aber nicht ge­
mästet werden. Zu fett gefütterte Eber 
sind schwerfällig, decken schlecht und 
werden vorzeitig zuchtuntauglich. 

Die Fütterung kann auf wirtschafts­
eigenen Futtermitteln basieren. Im Som­
mer wird in erster Linie junges Grün­
futter verabreicht, wie Klee, Luzerne, 
Süßlupinen usw. Neben dem Grünfutter 

muß, besonders bei starker Deckbenut­
zung, stets noch etwas Kraftfutter ge­
geben werden. Die Eber erhalten täg­
lich nach Bedarf, (Beanspruchung, Alter 
usw.) etwa 2 kg einer Kraftfuttermi­
schung. Im Winter besteht das Grund­
futter aus ungefähr 10 kg Rüben, ver­
mischt mit etwa 0,5 kg Kleehäcksel 
bzw. -abfallen oder etwas Getreidekaff, 
Dazu werden täglich nach Bedarf 2 bis 
3 kg einer Kraftfuttermischung gege­
ben. 

Euterwarzen bei Kühen 
Die bei Kühen und Rindern nicht sel­

ten anzutreffenden Warzen sind krank­
hafte Wucherungen der obersten Haut­
schichten, die an verschiedenen Körper­
stellen auftreten können. Besonders wird 
das Euter, und zwar die Striche befal­
len Kleine und in geringer Zahl vorhan­
dene Warzen stören den Melkakt we­
nig. Treten die Warzen dagegen in grö­
ßerer Zahl und in zunehmender Größe 
auf, so ist ihre baldige Entfernung an­
gezeigt, weil sie nicht nur das Melken 
erschweren, sondern auch zu einer Ver­
unreinigung der Milch führen können. 

Wenn auch die Ursache dieser War­
zen beim Rind noch nicht so geklärt 
ist, so kann jedoch mit höchster War-
scheinlichkeit angenommen werden, daß 
es eine übertragbare Krankheit ist, die 
durch einen besonderen Erreger (Virus) 
hervorgerufen wird. Die Erfahrung hat 
gezeigt, daß z. B. die einfache Entfer­
nung der Warzen durch Abschneiden 
oder Abschnüren meistens nicht zu ei-
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ner Heilung der Tiere führt, sofern die 
Warzen tiefer sitzen. Das ist darauf 
zurückzuführen, daß die Warzen in der 
Regel nicht oberflächlich auf der Haut 
wachsen, sondern wurzeiförmig in die 
tieferen Hautschichten hineinragen. Bei 
oberflächlichem Abschneiden der War­
zen können-die in der Haut verbleiben­
den Teile immer' wieder Anlaß zur Neu­
bildung von Warzen geben. 

Zur Behandlung werden verschiedene 
Methoden empfohlen: Kleinere Warzen, 
die „gestielt" sind und nicht mit breiler 
Basis aufsitzen, werden am einfachsten 
und sichersten durch Abdrehen entfernt. 
Gestielte Warzen kann man auch unter­
binden und mit der Schere absetzen. 
Mit breiterer Fläche aufsitzende War­
zen müssen mit dem Messer entfernt 
werden mit ans±>ließender Jodierung 
und Verätzung der Wundfläche. 

Diese Eingriffe lassen sich im allge­
meinen ohne große Schwierigkeiten am 
stehenden Tier vornehmen. Es ist aber 
notwendig, das Tier dabei gut und si­
cher halten und die Hintergliedmaßen 
gut fixieren zu lassen, da immerhin 
Schmerzen verursacht werden. 

Handelt es sich um größere Warzen, 
die mit breiter Fläche aufsitzen, so ist 
unbedingt eine tierärztliche Behandlung 
anzuraten, weil die restlose Entfernung 
des Warzengrundes in der Tiefe erfol­
gen muß und in der Regel starke Blu­
tungen auftreten. 

In manchen Fällen sind gute Ergeb­
nisse erzielt mit der Anwendung eines 
Impfstoffes. Auch durch Verätzen las­
sen sich Erfolge erzielen. Allerdings 
ist bei Eutergewebe Vorsicht vor zu 
stark wirkenden Ätzmitteln geboten. 
Vor allem sollen beim Rind Quecksilber­
präparate vermieden werden. Bei dieser 
Methode wird zweckmäßigerweiss die 
Umgebung der Warzen durch Bestreichen 

mit Fett oder Collodium abgedeckt. Das 
scharfe Abbürsten der Warzen mit ei­
ner starken Lauge kann ebenfalls be­
friedigende bis gute Ergebnisse bringen. 
In vielen Fällen hat sich auch eine 
zweimalige Injektion von Katusan und, 
Hormonen durch den Tierarzt gut be­
währt. 

In allen Fällen sollten die betreffen­
den Tiere gesondert, abgetrennt bzw. 
isoliert gehalten werden, weil wie oben 
erwähnt, eine Ueberrragung auf andere 
Tiere möglich ist. Ein geeigneter Zeit» 
punkt für die operative Entfernung den 
Warzen ist die Periode des Trocken­
stehens. 

Milch in der 
Geflügelaufzucht 

Wo nur kleinere Kükenherden aufge. 
zogen werden und es nicht an der not« 
wendigen Zeit zum Mischen von Auf« 
zuchtfutter mangelt, kann man sich die«, 
ses auch selbst zusammenstellen. Wer 
aber nicht Bescheid weiß oder wem es 
an d e r erforderlichen Zeit zum SelbsN 
mischen des Futters fehlt, der n e h m H 
lieber das im Handel erhältliche Misch­
futter, ehe er durch mangelhafte Ent-i 
W i c k l u n g seiner Jungtiere nichts spart, 
sondern eher draufzahlt. 

Wer also sein Kükenaufzuditfuttej 
selbst zusammenstellen wi l l , denke da­
r a n , daß Milch ein hervorragender Ei­
weißträger i s t . Sie kann daher zum. 
größten Teil andere tierische Einweiß­
stoffe, wie Fischmehl, Dorschmehr usw., 
e r s e t z e n , ja, i n Ergänzung mit bestem 
Luzerneheumehl den Eiweißbedarf der. 
heranwachsenden Jungtiere fast ganz 

I decken. 

Milch wirkt sich günstig auf das 
Wachstum und den Gesundheitszustand 
des Junggeflügels aus. Man muß nur 
darauf achten, daß die flüssige Milch 
nicht angesäuert verfüttert wird ; denn; 
in diesem Zustand verursacht sie schwe­
re Verdauungsstörungen. Flüssige Milch 
muß e n t w e d e r ganz frisch oder dicksau-; 
er verfüttert werden, ganz frisch am be­
sten als Tränke. Dicksauer kann sie 
als Tränke dienen oder aber zur Be­
reitung von feuchtkrümeligem Weichfut-j 
ter. Beliebt i s t auch Quark beim Jung-, 
geflügel. Und wer Milch unter das Trok-
kenfutter geben w i l l , dem steht heule* 
Milchpulver zur Verfügung. Es muß} 
durchaus keine Vollmilch sein. Mager-; 
milch, auch in getrocknetem Zustand} 
erhältlich, tut d ie gleichen Dienste in 
der Junggeflügelaufzucht. 

Die Bienen sind äußerst empfindlich, 
gegen viele chemische Pflanzenschutzmit­
tel. Bienengefährliche Pflanzenschutzmit­
tel müssen nach den gesetzlichen Be­
stimmungen durch einen entsprechenden 
Aufdruck auf der Packung gekennzeich­
net sein. Leider ist dieser Hinweis oft 
in so kleiner Schrift gedruckt, daß er 
focht übersehen werden kann. Jedoch 
iönnen bei unsachgemäßer Anwendung 
insbesondere bei nicht vorschriftsmä­
ßiger Verdünnung - auch solche Pflan­
zenschutzmittel, die an und für 'sich als 
»lenenungefährlich gelten, Schäden ver­
ursachen. 

Alle bei Obstbäumen, Beerensträu­
chern sowie sontigen gärtnerischen und 
andwirtschaftlichen Kulturpfla nzen or-
forderlichen Pflanzenschutzmaßnahmen 
sollen vorgenommen werden, bevor die 
«sten Blüten sich öffnen. Während der 
ö utezeit, d.h. vom Oeffnen der ersten 
"Wen bis zum Abfallen der letzten 
Bratenblätter darf unter keinen Umstän-

mit bienenschädlichen Pflanzen-
s*utzmitteln gespritzt, gesprüht oder 
gestaubt werden, weder allein noch in 
Mischung mit anderen Mitteln. Sollte 
garend der Blütezeit eine Behandlung 
«forderlich sein, dann ist diese - auch 
, ? n " d a s Mittel für die Bienen unge-
anriich ist - stets nach der Beendigung 

H u 8 e s gegen Abend vorzunehmen. 
n e r f a hrungsgemäß gehen viele Bie-

den. Z U g i ' U n d e ' W e n n s i e d u r * n ä ß t wer-
n. und sei es nur mit reinem Wasser, 
ftucti außerhalb der Blütezeit der Obst-

bei 7 W l d a n d e r e r Kulturpflanzen muß 
liehp B e h a n d l u n g mit bienengefähr-
WerH l n S t r e " 8 d a r a u f geachtet 
zen keinerlei blühende Pflan-
Grfi'J«1611 e s U n k r ä u t e r , Unterkulruren, 
siück ^ U n g S p f l a n z e n - a u f d e m G r u n d -
»ttt* S 0 d e r a u f Nachtoargrund-
den V ° n d e n G i f t e n getroffen wer-

Was muß derBauer zumSchutze der Bienen beachten? 
Wenn in einem Abstand bis zu 30 

m Bienestände vorhanden sind, dürfen 
schädlichen Mitteln während des gan­
zen Jahres nur vorgenommen werden, 
wenn die Bienen ihren Flug eingestellt 
Pflanzenschutzmaßnahmen mit bienen-
haben, und auch nur dann, wenn die 
Bienenhalter bis 12 Uhr des Tages vor 
der Behandlung benachrichtigt wurden. 

Beim Umgang mit giftigen Pflanzen­
schutzmitteln und beim Reinigen der 
Geräte ist streng darauf zu achten, daß 
Gewässer nicht mit Giftstoffen verun­
reinigt werden. 

Audi die Unkrautbekämpfung mit che­
mischen Spritzmitteln soll stets vorge­
nommen werden, bevor die Unkräuter 
blühen. Dann ist die Bekämpfung am 
wirksamsten und eine Gefährdung der 
Bienen wird vermieden. Hierauf muß 
unbedingt hingewiesen werden, weil im 
Laufe der Jahre durch Unkrautbekäm­
pfungsmittel, wie z. B. U 46, erhebliche 
Bienenverluste entstanden sind. 

Jeder Landwirt und jeder Obst- und 
Gartenbauer sollte stets daran denken, 
daß die Bienen seine besten Mitarbeiter 
sind und daß leichtfertiger Bienenmord 
nicht nur dem betroffenen Imker, son­
dern auch dem Mörder selbst und der 
Allgemeinheit schadet. Ein Verstoß ge­
gen die Verordnung zum Schutze der 
Bienen kann eine empfindliche Strafe; 
und Schadenersatzleistung an den ge­
schädigten Imker nach sich ziehen. 

Was kann der Bauer für die Bienen tun? 

Die Hauptursache für den Rückgang der 
Bienenhaltung ist die ständige Ver­
schlechterung der Bienenweide. Es ge­
nügt keinesfalls, wenn die Bienen nur 
während der Zeit der Obstbaumblüte 

und der Blütezeit anderer wichtiger 
Kulturpflanzen einen gedeckten Tisch 
finden. Ein Bienenvolk muß allein für 
den Eigenbedarf und die Ernährung der 
Brut während der warmen Jahreszeit 
etwa 40 kg Honig herbeischaffen. Bei 
schlechter Bienenweide muß der Imker 
seine Bienen auch im Sommer füttern, 
um sie vor dem Verhungern zu bewah­
ren. 

Die Vernichtung der Bienenweide ist 
vor allem auf die ständig fortschrei­
tende Verödung der Kulturlandschaft 
zurückzuführen. In vielen Gebieten der 
Bundesrepublik werden in den Feld-
flnren Bäume, Sträucher, Hecken und 
Pflanzen, die keinen sichtbaren Nutzen 
bringen, rücksichtslos gerodet. Wenn 
das Roden zuviel Arbeit macht, würden 
sie im Frühjahr in Brand gesteckt. Diese 
Gewaltmaßnahmen zerstören nicht nur 
Bienenweiden, sie gefährden auch die 
natürlichen Grundlagen für die Frucht­
barkeit und das biologische Gleichge­
wicht der Landschaft. 

Um weiteren Schäden für die Land­
wirtschaft zu vermeiden, ist es höchste 
Zeit, mit dieser Flurausräumung Schluß 
zu madien, und überall, wo Sdiäden 
eingetreten oder zu befürchten sind, 
durdi Anpflanzung von Flurgehölzen u. 
Windsdiutzstreifen aus Bäumen und 
Sträuchern wieder eine Gesundung der 
Landschaft herbeizuführen. 

Bei der Anlage von Schutzpflanzung­
gen sollte der Landwirt solche Bäume 
und Sträucher wählen, die sowohl als 
Windschutz wie auch als Niststätten für 
die Vogelwelt und als Bienenweide wert 
voll sind. Je nach Bodenbeschaffenheit 
kommen hierfür infrage: Sämtliche Wei­
denarten, Bergahorn, Spitzahorn, Ro­
binien, Krimlinde, Kornelkirsche, Eber­

esche, Schneebeere, Faulbaum, Weiß­
dorn, Wildrosen, Brombeere, Himbeere 
und andere in der betreffenden Gegend 
heimisdie Gehölzarten. 

Auch die unmittelbare Umgebung der 
Bauernhöfe und Dörfer sollte, so wie 
es in manchen landwirtschaftlidi sdiö-
nen Gegenden zur Uberlieferung gehört, 
mit Bäumen und Sträuchern bepflanzt 
werden. Diese Pflanzungen, als Teil ei­
ner gesunden Landschaft, schützen die 
Gebäude vor den Naturgewalten, bieten 
dem Jungvieh in hofnahen Ausläufen 
Schutz gegen Sonne und Wind und ver­
bessern gleichzeitig die Bienenweide. 

Eine weitere Ursache für die Beein-
trätigung der Bienenweide ist die oft 
übertriebene Anwendung chemischer 
Unkrautvertilgungsmittel in der Land­
wirtschaft. Durdi gute Bodenbearbeitung 
könnte manche Spritzung erspart wer­
den. 

Sehr viele landwirtschaftliche Kultur­
pflanzen, die für die Futtergewinnung 
und die Gründüngung von Bedeutung 
sind, haben auch einen beachtlichen 
Wert für die Bienenweide. Das sind z. 
B. alle Kleearten; ferner Phacelia, Acker­
hohne (Pferdebohne), Futtererbsen, Saal­
wicke, Zottel- und Sandwicke, Raps, 
Rübsen, Senf, Sommerraps, Lihoraps, 
Ölrettidi, Buchweizen und Sonnenblu­
men. 

Viele dieser Pflanzen eignen sich her­
vorragend für die Gründüngung in Obst­
plantagen, Neben einer beachtlichen Bo­
denverbesserung kann eine für die spä­
te Jahreszeit besonders wertvolle Bie­
nenweide geschaffen werden. Um jedoch 
einen Massenmord der Bienen zu ver­
hindern, muß die Aussaat so rechtzeitig 
vorgenommen werden, daß die Blütezeit 
erst dann einsetzt, wenn keine Schäd­

lingsbekämpfungsmaßnahmen mit schäd-j 
liehen Mitteln mehr erforderlich sind^ 
Für den Fall, daß eine Bekämpfung voi^ 
Schadinsekten mit giftigen Mitteln zu 
einer Zeit erfolgen muß, wenn Grün^ 
düngungspflanzen in der Obstanlage 
blühen, müssen die blühenden Pflanzen^ 
unbedingt einige Tage vorher abgemäht! 
werden, damit die Blüten restlos ver« 
welkt sind. 

Von ganz besonderer Bedeutung für 
die Erweiterung der wirtschaftseigenen 
Futterquellen und gleichzeitig für die. 
Bienenweide ist der Zwischenfruchtfut« 
terbau. 

Zum Schluß noch ein wichtiger Rat! 
Die Futterschläge sollen nicht gemäht? 
werden, bevor die wichtigsten Pflanzen' 
voll erblüht sind. In dem Nektar dej 
Blüten kommen Hefen vor, die nicht 
wie gewöhnliche Hefen' Sproßreihenj 
bilden, sondern „kreuzförmig" wachsen!, 
Diese Nektarhefe (Anthomyces Reukau«; 
fii) wird von den Bienen von Blüte zu 
Blüte übertragen. Sie spielt, nach Prot 
fessor Klein, in der Pansenflöra deij 
Wiederkäuer eine wichtige Rolle, indem 
sie einen Eiweißaufbau aus nicht eU 
weißartigen Stickstoffverbindungen) 
(Amiden, Ammonsalze usw) bewirkt, 
Dieses „synthetische" Panseneiweiß ist 
vollwertig und erfüllt wichtige gesund-1 

heitsfördernde Funktionen für das Le­
ben des Tieres, wie Milcherzeugung, 
Wollerzeugung, Wachstum und Fortpflari 
zung. Gleidizeitig sorgt die Nektarhefe 
dafür, daß sporenbildende Bakterien^ 
Schimmelpilze und Strahlenpilze in dei 
Pansenflora nicht aufkommen. 

Der Bauer sollte immer bedenken, dal| 
alles, was er für die Bienen tut, ihm 
selbst am meisten nützt. Bienenzucht 
ist der Schlüssel zur Wohlfahrt der Na­
tion. 
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Späte Weihnachtsfreuden 
Mit einigen Monaten Verspätung können 

jetzt hundert glückliche Familien in der engli­
schen Grafschaft Hampshire ihre Weihnachts­
pakete in Empfang nehmen. Die Pakete, alle 
in der näheren Umgebung aufgegeben, waren 
von der Eisenbahnverwaltung auf ein Ab­
stellgleis geschoben und vergessen worden. 
Erst jetzt hat man sich des Waggons mit den 
Weihnachtspaketen wieder erinnert. Merk­
würdig ist, daß niemand die Pakete vermißt 
zu haben scheint. In der ganzen Zeit ist nicht 
eine einzige Reklamation bekanntgeworden. 

A s t r o n a u t m ü ß t e m a n w e r d e n ! 
Auch die „Botschafter der Zukunft" genießen diplomatische Immunität 

Die „gesegnete Pflanze" der Indianer 
Sonnenblume ist mehr als nur Gartenzier - Berühmtes Malermodell aus Amerika 

Die Sonnenblume stammt ebenso wie die 
Kartoffel aus Amerika. Vor rund 400 Jahren 
— genau 1569 — entdeckte sie der Spanier 
Monardes und brachte die ersten Kerne mit 
in seine Heimat. Er berichtete, daß die I n ­
dianer und Mexikaner die Sonnenblume (He-
lianthus annuus) eine „gesegnete Pflanze" 
nannten und aus ihren Kernen auf eine sehr 
einfache Methode Oel bereiteten. 

Die Sonnenblume breitete sich in Europa 
schnell aus und wurde als Zierpflanze in den 
Gärten sehr geschätzt. Die Tatsache, daß sie 
auch wertvolles Oel spendete, geriet jedoch 
in Vergessenheit. In der Geschichte der Son­
nenblume spielt der russische Bauer Boka-
rew eine besondere Rolle: Ihm wird zuge­
schrieben, daß er 1830 den verhältnismäßig 
hohen Fettgehalt der Sonnenblumenkerne 
entdeckt habe — zum zweitenmal. Schon 
einige Jahre später soll es rings um sein 
Heimatdorf Alexokowka bereits große Son­
nenblumenfelder gegeben haben, die der Oel-
gewinnung dienten. 

Die besonders günstigen klimatischen Ver­
hältnisse in Rußland, Ungarn und auf dem 
Balkan bekamen der Sonnenblume so gut, 
daß sie hier eine zweite Heimat fand. Die 
Sowjetunion ist heute mit rund 4,5 Millionen 
Tonnen Sonnenblumenkernen der größte Pro­
duzent der Erde. Hektarerträge von 3000 kg 

Nasenabdruck bei Zuchtrindern? 
In Zusammenarbeit mit Scotland Yard er­

probt das englische Milchwirtschaftsamt eine 
neue Methode, um Zucht- und Nutzrinder zu 
identifizieren, da sich die Ohrmarkierung nicht 
hundertprozentig bewährt hat. Fachleute der 
daktyloskopischen Abteilung vom Yard nah­
men acht Kühen Nasenabdrücke ab und ver­
glichen sie auf Linienführung und Aehnlich-
keit. Sollte sich ergeben, daß Kuhnasen eben­
so wie menschliche Fingerkuppen individuelle 
Liniensysteme besitzen, so wi l l man eine 
Methode zur Identifizierung ausarbeiten. Dies 
bedeutet, daß einjährigen Jungrindern der Na­
senabdruck abgenommen und auf Karteikar­
ten verewigt wird. Die Karten sind dann bei 
Verkäufen und Aktionen vorzulegen. 

Saat sind in der Sowjetunion keine Selten­
heit. Sonnenblumenkerne werden das ganze 
Jahr hindurch geerntet — in Europa, in Asien, 
Afrika und Amerika. Die Welternte des Jah­
res 1961 betrug etwa 6,8 Millionen Tonnen. 

Die Sonnenblume gehört zur Familie der 
Korbblütler. Sie liebt einen trockenen Stand­
ort, hat sehr tiefgehende Haupt- und weitver­
zweigte Nebenwurzeln. Die Blüte, die bis zu 
2000 Kerne enthalten kann, sitzt auf einem 
Stamm, der oft über vier Meter Höhe erreicht 
und seine Festigkeit dadurch erreicht, daß er 
hohl und mit einem weichen Mark gefüllt 
ist. Die nach unten gerichteten schrauben­
förmig angeordneten Blätter dienen als idea­
ler Regenfänger. 

Insgesamt wurden bisher 55 verschiedene 
Arten der Sonnenblume gezählt. Die Samen­
kerne sind dunkelbraun, graubraun, beige, 
schwarz oder gestreift. 

Nach der Ernte werden die Kerne in den 
großen Anbauländern maschinell herausge­
holt und sortiert. Der Fettgehalt reifer, un­
geschälter Kerne schwankt zwischen 22 und 
36 Prozent. Gelegentlich werden aber auch 
fest 50 Prozent erreicht. Die Einfuhr von 
wertvollem Sonnenblumenöl weist bei uns 
steigende Tendenz auf. 1960/61 importierten 
wi r 46 000 t, darunter allein 38 500 t aus Ost­
blockländern. So besitzt die Sonnenblume ne­
ben ihrer Schönheit in den Gärten für uns 
auch einen hohen Nutzwert. 

Mehrere Versuche, Sonnenblumen auch in 
Deutschland im großen anzubauen, sind fehl­
geschlagen. Warum? Die Sonnenblume liebt 
ein sonniges Klima. Und das fehlt ihr bei 
uns. Kurioserweise hat die griechisch-katho­
lische Kirche erheblich zur raschen Verbrei­
tung der Sonnenblume beigetragen. Sie un­
tersagt während der vorgeschriebenen Fa­
stenzeit jeglichen Genuß tierischer Fette. Un­
berührt von diesem Verbot blieb das pflanz­
liche Sonnenblumenöl, das daher auch „Fa-
stenöl" genannt wird. 

I n der Tat: die Sonnenblume ist wahrlich 
eine „gesegnete Pflanze". Ihre goldgelbe 
Pracht aber hat manchen berühmten Maler 
inspiriert. Zu ihnen gehören van Gogh, Cour-
bet, Monet, Gauguin und Nolde. 

Astronaut müßte man werden. Sicher, der 
Andrang der Bewerber ist reichlich groß, die 
Anforderungen sind hoch, und die Bezahlung 
ist verhältnismäßig schlecht. Wenn man in 
der engen Kapsel um die Erde kreist oder, 
wie zu erwarten ist, in einigen Jahren um 
den Mond, ist die Reise auch nicht gerade 
sehr komfortabel; aber dieser Beruf hat seine 
Vorteile. 

Es hagelt Auszeichnungen, aber wem Or­
den nicht liegen, dem kommen Zeitungen und 
Fernsehen entgegen und sorgen dafür, daß 
man berühmt wird. Wem am Ruhm nichts 
liegt — er ist übrigens auch in diesem Beruf 
recht kurzlebig — der kann mit handfesteren 
Vorteilen rechnen. Die US-Astronauten sind 
inzwischen recht wohlhabend geworden. Sie 
schlössen sich zu einer Interessengemein-
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schaff zusammen, die ins Hotelgewerbe 
ging. Das gab zwar anfangs Streitereien, denn 
einige wenig wohlwollende Krit iker meinten, 
schließlich seien diese Männer auf Steuer­
zahlerkosten ausgebildet worden, aber dann 
verstummten sie. 

Schließlich nimmt es auch niemand einem 
Soldaten übel, wenn er beispielsweise als 
Luftwaffenpilot — ebenfalls auf Steuerzah­
lerkosten ausgebildet — nach seiner Entlas­
sung bei einer großen Fluggesellschaft tätig 
wird. Und außerdem gibt es zahlreiche Men­
schen, die gerne Gäste in einem Hotel sein 
möchten, das Weltraumfahrern gehört und 
wo man mit etwas Glück Gelegenheit hat, 
an der Bar den Drink mit einem Mann ein­
zunehmen, der die Welt von ziemlich weit 
oben gesehen hat. Auch frühere Boxweltmei­
ster, Baseballstars und andere Sportskano­
nen sind tüchtige Hotel- oder Restaurantbe­
sitzer geworden. Sollte man es ihnen ver­

übeln, daß sie die Früchte ihres Sch weißes 
oder ihres "Wagemutes geschickt zu ernten 
verstehen? 

Als Astronaut hat man aber neuerdings 
noch einen ganz besonderen Vorteil. Bei der 
internationalen Weltraumkonferenz in Genf, 
wo sich Ost und West friedlich trafen, wurde 
folgender Beschluß gefaßt: Astronauten ge­
nießen ab sofort politische Immunität . Sie ha­
ben also einen quasi-diplomatischen Status 
erhalten. Ein US-Astronaut, der — aus wel­
chem Grunde immer — beispielsweise nach 
der Rückkehr auf die Erde in einem Ost­
blockland „zu Boden geht", braucht künftig 
nicht zu befürchten, als Spion behandelt zu 
werden. Für einen sowjetischen Astronauten, 
der im Westen landet, gilt das gleiche. Die 
Behörden der Unterzeichnerländer sind an­
gewiesen worden, den „notgelandeten" Pi­
loten alle Verhöre zu ersparen und sie so 
schnell und komfortabel wie möglich in ihr 
Heimatland zu befördern. Selbst wenn sie bei 
der Landung das verursacht haben, was man 
zivilrechtlich als „Flurschaden" bezeichnet, 
dürfen sie deswegen nicht belangt werden. 

A m gleichen Tage, an dem dieses Abkom­
men unterzeichnet wurde, gab eine Studien­
kommission bekannt, daß die armen Nerven 
eines Autofahrers während der Hauptver­
kehrszeit in einer Großstadt weit stärker stra­
paziert werden als die eines Astronauten. 
Denn der Autofahrer muß nach den gelten­
den Gesetzen mit allen unvorhergesehenen 
Möglichkeiten rechnen und sie in Betracht 
ziehen. Da aber nun bisher und wohl auch 
noch für sehr lange Zeit die Karambolage­
möglichkeiten auf den irdischen Straßen un­
weit größer sind als die im Weltenraum, ist 
der Autofahrer unbestreitbar im Nachteil. 

Nach der neuen Regelung sind die Astro­
nauten viel besser dran. Sollte ein sowjeti­
scher Vertreter dieses Standes auf Grund fal­
scher Berechnungen im Zentrum einer ameri­
kanischen Stadt notlanden und dadurch Ver­
kehrsunfälle verursachen, dann passierte ihm 
ebensowenig wie seinem amerikanischen Kol­
legen. Da er letztlich nur sehr beschränkt 
Herr über sein „Fahrzeug" ist, kann man da­
gegen nichts einwenden. Dennoch werden die 
Gesetzgeber der Zukunft wahrscheinlich ein­
mal der Tatsache Rechnung tragen müssen, 
daß der erdgebundene Autofahrer weniger 
Ausweichmöglichkeiten hat und — siehe 
oben — mehr strapaziert wird . 

Walter Shirra, einer der bekanntesten ame­
rikanischen Erdumkreiser, gab offen zu, daß 
er sich in seiner Kapsel sicherer gefühlt habe 
als im Autoverkehr von New York. 

Offen bleibt nach dem Genfer Abkommen 
eine Frage: Sollte es den Astronauten gelin­
gen, einen von menschenähnlichen Wesen be­
völkerten Stern zu erreichen — und auch das 
ist nicht ganz ausgeschlossen — was würden 
die dann tun? 

D a s R ä t s e l d e r s c h w a n k e n d e n M i n a r e t t s 
Eine doppelte Konkurrenz des schiefen Turms von Pisa erhebt sich in Persien 
Wer an die wundersamen Kräfte des per­

sischen Heiligen Amu Abdullah glaubt, muß 
jedesmal erschauern, wenn jemand in die 
15 Meter hohen Türme seines Grabmals h in­
aufsteigt. Dieses Grabmal am Stadtrand von 
Isfahan ist das berühmteste Gebäude von 
Persien, und einen Großteil seiner Berühmt­
heit verdankt es seinen beiden Minaretts — 
beide Türme schwanken wie Fahnenstangen. 

Der schiefe Turm von Pisa kann mit die­
sen beiden Minaretts nicht konkurrieren. Seit 
zweihundert Jahren erwartet man in Persien 
den Einsturz der „Schwankenden Minaretts". 
Seif zweihundert Jahren steigen aber auch 
die mohammedanischen Pilger, die zu dem 
Mausoleum kommen und dem hier beigesetz­
ten Heiligen Wunderkräfte zutrauen, die 
schmale Wendeltreppe in den Türmen hinauf, 
um in der Spitze wahre Trapezkunststücke 

Diese Minaretts, die einen Durchmesser von 
anderthalb Meter haben, geben den Archi­
tekten Rätsel auf. Amerikanische Fachleute 
haben versucht, dieses Rätsel zu lösen. Sie 
haben eines der Minaretts abgebaut, i n seine 
Bestandteile zerlegt und neuerrichtet. Nach 
allen statistischen Berechnungen war es aus­
geschlossen, daß sich die Spitze des Turms 
auch nur einen Zentimeter bewegen ließ. 
Aber mit der ersten Kraftprobe brachen 
zwar nicht die Minaretts zusammen, aber die 
Berechnungen der Architekten: Die Türme lie­
ßen sich zum Schwanken bringen wie ehedem. 

Unverrichteterdinge zogen die Architek­
ten ab, nicht ohne auf die drohende Ein­
sturzgefahr hinzuweisen. Aber das nehmen 
die gläubigen Pilger nun nicht mehr ernst. 
Die ratlosen Architekten haben selbst dazu 
beigetragen, die Legende um den hier beige­
setzten Heiligen Amu Abdullah zu verbrei­
ten. Ein Heiliger, der 15 Meter hohe Türme 
seit zweihundert Jahren schwingen, aber 
nicht einstürzen l ä ß t . . . einem solchen Hei­
ligen muß allerhand zuzutrauen sein. Und 
solange es nicht einmal amerikanischen 
Architekten gelingt, das Gegenteil zu bewei­
sen, bleibt es beim Uebernatürlichen. Das gilt 
übrigens auch für die Polizei von Isfahan, die 
sich nicht entschließen kann, das Betreten der 
Minaretts und das Schaukeln in luftiger Höhe 
zu verbieten. 

di tK^zgeschichte 

Würstchen 

UNSER HAUSARZT BERÄfSIE 

Blinder Passagier: Der Typhusbazitlus 
Ein Stäbchen, plump und ein tausendstel Millimeter lang, 

das ist ein Krankheitserreger, der — in Zermatt hat man es 
erfahren — auch heute noch Angst und Schrecken verbreiten 
kann. Die Gefahren einer Typhus-Epidemie lauem auch 
heute noch in der Welt, obwohl wir uns auf unsere moderne 
Hygiene so viel zugute tun. Außerdem können auch nicht 
kranke Bazillenträger die Seuche auslösen. 

heim. Anscheinend 

Die „Schwankenden Minaretts" von Isfahan. 

zu vollbringen. Sie schaukeln hin und her — 
bis die Minaretts in Bewegung geraten und 
anfangen, sich knarrend zu biegen: 0,75 Me­
ter nach links, 0,75 Meter nach rechts. 

Wer das Schaukeln in 15 Meter Höhe ver­
steht, der kann die Türme noch weiter 
schwingen lassen. Gibt man dem Hausmei­
ster, der die Aufsicht über den Wallfahrtsort 
führt, ein Trinkgeld, so bemüht er sich in 
einen der Türme hinauf, beginnt zu schau­
keln und bewegt die Spitze der Minaretts 
einen Meter aus ihrer normalen Stellung. Als 
bestehe eine unsichtbare Verbindung, schwan­
ken beide im selben Rhythmus und in den­
selben Ausmaßen. 

Im. anglo-amerikanischen Sprachgebiet, also in 
England zum Beispiel, bezeichnet das Wort 
Typhus eine ganz andere Krankheit, die bei 
uns als Flecktyphus bekannt ist. Sie konnte 
sich in Deutschland besonders in der Nach­
kriegszeit ausbreiten, da die Erreger durch 
Ungeziefer, zum Beispiel Kopf- und Körper­
läuse, übertragen werden. Das Krankheits­
bild ist — im Gegensatz zum wirklichen 
Typhus — recht deutlich: Der Kranke fie­
bert plötzlich, bekommt einen grippeähnli­
chen Anfall, und am dritte\ Tage erscheint 
ein typischer Ausschlag, deryerst rötlich ist, 
später jedoch in viele bläuliclie Flecken über­
geht. Es handelt sich um eine im Osten einge­
sessene Krankheit, die bei uns sehr selten 
ist. — 

Die große Gefahr bei dem echten Typhus, 
die auch die moderne Medizin nicht restlos zu 
beseitigen vermag, ist die schwierige Diagnose* 
Oft kommt die Diagnose des Arztes überhaupt 
viel zu spät, da der Patient selbst zu spät auf­
merksam wurde. Das liegt an den unspezifi­
schen — das heißt allgemeinen — Merkmalen 
am Beginn der Erkrankung: Kopfschmerzen, 
Fieber, Mattigkeit, Verstopfung stehen am An­
fang der Krankheit, die vier bis sechs Wochen 
dauern kann. Durchfälle und Delirien treten 
hinzu. Die tödliche Gefahr aber droht von Ge­
schwüren im Dünndarm, die die Darmwand 
durchsetzen können. Dann tritt durch den aus­

tretenden Darminhalt Bauchfellentzündung 
ein. 

Im Jahre 1880 fand und beschrieb der Me­
diziner Eberth den aus der Typhus-Coligruppe 
stammenden Erreger des Bauchtyphus. Er ist 
von den normalen und harmlosen Darmbe­
wohnern, den Colonbazillen, nur schwer zu 
unterscheiden. Als Typhus-Bazillenträger 
und -Ausscheider kommt nur der Mensch 
in Frage. Wie bei den meisten Ansteckungen 
wird der Bazillus durch Kontakt von Mensch 
zu Mensch übertragen. Weit gefährlicher ist 
indes die indirekte Infektion, die als Träger 
in erster Linie Lebensmittel benützt. 

Dabei gibt es Bazillenträger, die — ohne 
selbst krank zu sein — nach überstandenem, 
verborgenem Typhus für Monate, Jahre, sogar 
für das ganze Leben Bazillenträger bleiben. 
Hat man sie ermittelt, so bleiben sie selbst­
verständlich unter strenger Kontrolle der Ge­
sundheitsbehörden. Wohl das bekannteste Bei­
spiel hierfür ist die amerikanische Hausange­
stellte Mary Malion, die, ohne es zu wissen, 
jahrelang Tausende von Bazillen mit sich her­
umtrug. Als schließlich in einem Sanatorium, 
in dem sie als Pflegerin arbeitete, eine 
Typhus-Epidemie ausbrach, entdeckte man 
die Ursache. Die Frau wurde vom Staat in 
einem einsamen Landhaus isoliert. Dort lebte 
sie zeitlebens, bis sie starb. 

Dr. med. N. 

Vor kurzem jagte 
eine Nachricht durch 
die Weltpresse, daß 
in den USA eine nor­
male Lady von einer 
Fliegenden Untertas­

se mitgenommen 
worden war. An die 
vierzig Meilen. Dann 
setzten die Untertass­
ler die Dame wieder 
auf den sicheren 
Erdboden und fuhren 
waren es Gentlemen. 

Sie glauben's vielleicht nicht, aber die Flie­
gende Untertasse war tatsächlich der erste 
Fühler des Planeten Fella 19, der etwas links 
seitlich im Sonnensystem liegt. Und als die 
Untertassler wieder auf ihren Heimatplane­
ten zurückkehrten, wurden sie natürlich als 
Helden gefeiert. Der Planetenchef empfing sie 
persönlich. 

Nun war aber der Planetenchef ein Roboter. 
Das hatte drei Vorteile: erstens spielte er 
kein Golf, zweitens bekam er keine Kreislauf­
störungen und drittens funktionierte sein Ge­
hirn nie daneben. 

„Wie ist's also auf dem Konkurrenzstern?" 
Die Entdecker überlegten. 
„Schauderhaft", sagte der erste Pilot dann. 

„Wir haben eigentlich gar nichts Positives zu 
berichten. Die Politik ist hanebüchen. Die 
Finanzen sind verschlampt. Einige Millionen 
Menschen verhungern, einige Millionen ster­
ben an Überfettung. Die Zahl der Verbrechen 
steigt alpinistisch. Der Verkehr ist katastro­
phal. Kurz, daheim ist daheim." 

Der Planetenchef war entsetzt. 
„Aber", sagte er dann, „man hört doch so­

viel Interessantes über den klitzekleinen 
Schmalspurglobus. Vor allem bezüglich K u l ­
tur. Wie steht's denn mit der?" 

„Naja", sagte der erste Pilot, „ so . . . so . . . " 
„Und wie ist's mit der Technik?" 
„Ganz nett. Aber wir sind denen über." 
„Aber wie ist's mit der Moral?" 
Der erste Pilot lachte. Es war eine häßliche 

Lache. 
„Au . . ! " sagte er. 
Der Planetenchef war deprimiert. „Nun 

seid ihr so weit geflogen und so lang unter­
wegs gewesen, alles wegen dem dreikäsehohen 
Erdding. Könnt ihr denn gar nichts Nettes 
über den Globus sagen? Habt ihr denn gar 
nichts auf dem Erdball gefunden, was gut ist, 
einfach und schlicht gut?" 

Die Untertassc»fahrer sahen sich an. Sie 
sannen. Sie grübelten. Sie überlegten. Schließ­
lich sagte der erste Pilot: 

„Doch . . . alles was recht ist: Wiener Würst­
chen." 



• • s • • a » • »•••• Vernunft des alten Mannes rettet seine Ehre 
Wenn Großmutter in die Jahre kommt. 

gewinnt der Eifersuchtsteufel die Oberhand - Doktor Kinseys Nachlaß erhitzt die Gemüter 
Der Nachlaß des berühmten Dok­

tors Kinsey, dessen „Reports" einst 
weltweites Aufsehen erregten, dürfte 
wieder Anlaß werden für lautstarke 
Empörung der Betroffenen. Der 
Sexualforscher hinterließ nämlich 
einige Schriften, die sich mit der 
Eifersucht von Damen befassen, die 
schon Großmutterwürden erlangt 
haben. Die Dame von 60 Jahren soll 
— so stellte Dr. Kinsey fest — an 
Schwierigkeit dem Mann im be­
rühmt-berüchtigten Alter von 40 
Jahren nicht wesentlich unterlegen 
sein. 

Kinsey kam zu der Feststellung, 
daß die feminine Eifersucht im Alter 
ab 60 Jahre zu einer „unüberseh­
baren Psychose" werden kann, wenn 
die Frauen ihren Mann häufiger bei 
harmlosen Gesprächen mit jungen 
Damen und Frauen ertappen, die 
zwei bis drei Jahrzehnte jünger sind. 
Dem psychologischen Motivforscher 
wurde, wie aus seinen Aufzeichnun­
gen hervorgeht, von einer 67jähri-
gen Pensionsbezieherin berichtet, die 
ihren Mann in einem Vorort New 
Yorks nur dann auf die Straße ließ, 
wenn keine andere Frau in Sicht 
war. Mister Dooley, der 77jährig 
starb, konstruierte sich deshalb eine 
erst nach seinem Tode entdeckte Ein­
richtung, mit der er vom Lesesessel 
aus die Türklingel betätigen konnte. 

bezeichnend für das Wesen mancher 
alternden Frau. Frauen ab 60 neig­
ten meist dazu, ihre Männer „wirk­
lich ohne jeden Grund unter Kon­
trolle" halten zu wollen. „Sie be­
schwören erst herauf, daß Männer 
im fortgeschrittenen Alter schließ­
lich ausbrechen und dem gleichalt­
rigen Bekannten zuflüstern: „Sie 

«»•••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 
- ; 
[ Kunterbuntes Panoptikum \ 
l I n einem Chikagoer Kaufhaus i 
• versuchte ein Mann, plötzlich eine : 
• einkaufende Frau zu erschießen. ; 
: Die arme Frau schrie gellend um • 
; Hilfe und rannte von einer Etage : 
• in die andere. Der Mann mit der • 
: Pistole hinter ihr her. Unter dem • 
; einkaufenden Publikum entstand : 
• eine heillose Verwirrung. Ehe sich • 
: beherzte Männer auf den ruch- i 
1 losen Mörder stürzen konnten, er- : 
• klang aus den Lautsprechern des • 
: Warenhauses eine Stimme: „Sie S 
• sahen soeben das erste Kapitel des : 
• Kriminalromans: ,Der Mord i m • 
: Warenhaus*. Sie erhalten ihn in j 
I der Buchabteilung in der ersten : 
• Etage unseres Hauses." 
• Der Verband amerikanischer • 
: Warenhäuser hat sich inzwischen : 

Wort an die Dame richtet. Weifer 
Dr. Kinsey: „Richtet sie gar das Wort 
zuerst an den grauhaarigen Götter­
gatten und kennt die Frau des 
alten Mannes die andere nicht, ist es 
für sie eine so gut wie feststehende 
Tatsache, daß hier Beziehungen vor­
liegen, die sie sich nicht im Traume 
ausmalen möchte." 

Hier liegt nun nicht etwa eine 
Kinseysche Ausmalung eines an sicH 
harmlosen psychischen Zustandest 
älterer Frauen vor. Vielmehr ist 
seine Auffassung, viele Frauen l i t ­
ten mit Beginn des siebten Lebens­
jahrzehntes unter krankhafter Eifer-« 
sucht, inzwischen von mehreren 
Aerzten, Psychologen und Soziologen! 
bestätigt worden. Es muß deshalb 
einmal gesagt werden, daß Anlaß 
zur Besorgnis „bei Gesprächen mit» 
jungen Damen" wirklich nicht gege­
ben ist. Kinsey sagte das so: „Zwar 
nicht unbedingt von Natur her nicht, 
so doch auf Grund der i m Alter vor ­
herrschenden Vernunft." Das Zitat 
von der Vernunft des alten Mannes 
macht seitdem an psychologischen 
wie soziologischen Fakultäten die 
Runde, und es wi rd von amerikani­
scher wissenschaftlicher Seite g ründ­
lich mit der Vorstellung vom unver­
nünftigen alten Herrn aufgeräumt, 

• von dieser nervenstraparierenden : d < * sich als Don Juan sehr fort-
: Reklame distanziert. Der Buch- • geschrittenen Alters entpuppt, be­

Wenn es läutete" eilte seine iünsere * h » n « e l w i l l Klage wegen unlan- : « a t mi jeder ihm noch vom Le>-n 
wenn es lautete, eute seine jüngere . wptthproprh« einreichen Der * gewahrten Torheit. 
Frau zur Tür, um zu sehen, wer da • * * f " wenoeweros einreicnen. uer . 
sei, während Mister Dooley durch j ™ « ? e L , ^ a r e n h a n ! f S ; N a £ 5 

Balkontür und den Garten in s dieser Aufklärung atmeten d i e : 
• Leute auf, weil alles noch einmal : „Es war der schönste Büroschlaf 

N A N U - S O S K E P T I S C H 
vielleicht traut sie dem Blumenorakel nicht? 

Foto: Dr. Wolff & Tritschler 

Familienbande mit gordischem Knoten 
Mit einer Hochzeit begann die Verwicklung - Als der Großvater die Enkelin nahm 

die Balkontür und den Garten in 

Mb.^ZsS^S^^^Sü j j^J^S!"* "S? Ä ^ T I ^reinstvm-wswh^tuni, lauter, ™ I o o c » n „ m ? halben Stunde war die Hälfte »1- : mend die Angestellten einer Wienen 
Firma, die Kürzlich von einem ein­
maligen Mißgeschick heimgesucht 
worden ist. Die Sekretärin, die den 
Nachmittagskaffee für die Belegt­
schaft zu kochen und — wegen deti 
schlanken Linie — nicht mit Zucker% 
sondern mit Süßstoff zu süßeri 
pflegte, hatte aus Versehen ein sehr, 
starkes Schlafpulver in den Kaffee 
hineingerührt. Vom Lehrmädchen 
bis zum Chef sank das ganze Büro 
in einen Dornröschenschlaf. 

wöchentlich läuten zu lassen, um 
sein Geheimnis bis ins Grab zu 
hüten. Vorwürfe, fortgelaufen zu 
sein, Freundinnen zu haben und 
eindringliches Befragen nach deren 
Adressen nahm John Dooley in Kauf. 

A n sich ist der Fall harmlos. K i n ­
sey nennt ihn jedoch tiefgründig und 

Als Pedro Alonso und die hübsche 
Amparo Fajardo dieser Tage in dem 
Dorf Sestrica in Aragon (Spanien) 
zum Traualtar schritten, herrschte 
unter der zahlreichen Verwandt­
schaft einige Verwirrung. Nicht nur 
deshalb, weil die Braut 24 Lenze und 
der betagte Bräutigam 74 Herbste 
zählen. Das allein wäre die Aufre­

gung nicht wert gewesen. Deshalb 
hätte sich auch nicht der Bürgermei­
ster persönlich zu dem Bräutigam 
begeben, um ihm ins Gewissen zu 
reden. Viel schlimmer als der A l ­
tersunterschied des Paares sind die 
verzwickten Familienverhältnisse, 
die sich aus dieser Liebe ergeben. 

Die besonderen Umstände dieser 
Liebe: Die Braut ist die Stieftochter 
von Manuel, dem Sohn des Bräut i ­
gams. Manuel hatte eine Witwe ge­
heiratet, die zwei erwachsene Töch­
ter mit in diese Ehe brachte. Zu einer 
dieser Töchter, seiner Stiefenkelin 
Amparo, entbrannte Großvater 
Pedro in Liebe. 

Diese Liebe wird von Amparo so 
heftig erwidert, daß sie vor der 
Hochzeit erklär te: „Jeder Versuch, 
mich von Don Pedro trennen zu 
wollen, wäre eine Barbarei." 

Da gaben es die Verwandtschaft 
und der Bürgermeister auf, und die 
zweite Stiefenkelin des Bräutigams 

ster. Die Schwiegertochter des Bräu­
tigams wurde seine Schwiegermut­
ter, sein Sohn wurde sein Schwieger­
vater und ist zugleich Vater und 
Sohn der Braut, die alle Schwierig­
keiten mit einem bezaubernden 
Lächeln beiseiteräumt und mit vier 
Worten auf die einfache Formel 
bringt: „Ich bin so glückl ich. . ." 

• l e r Buchexemplare vergriffen. : • * 
tfHIIMiaiMHHMHIHHHHIHIHHlBtiailMI 
kontrolliert mich. Laß uns schnell 
verschwinden!" 

Der mit allen Wassern gewaschene 
Dr. Kinsey kommt in seinen inter­
essanten Aufzeichnungen zu der 
Feststellung, daß die Eifersucht der 
Frau i m höheren Alter eine „dishar­
monische Ausklangssinfonie" ist, die 
selbst dann wach ist, wenn der Gute 
i m Ohrensessel schnarcht. Die tiefe­
ren Ursachen, die ernste Begründung 
für diese Eifersucht ist in dem Be­
mühen der Frau zu erblicken, die 
volle Harmonie des Lebensabends 
zu sichern, wobei jede andere „im 
Blickfeld auftauchende jüngere Frau 
als Störenfried empfunden und i n ­
folge erwartungsvoller psychischer 
Einstellung in dem Augenblick auch 
als solcher angesehen wird" , wo der 
mit Luchsaugen behütete Mann das 

Gehört - notiert j 
kommentiert j 

¡ • 
; Einen ungewöhnlichen Finder- i 
{lohn hat der Kaufmann Juan I 
; Romero Jiménez aus Barcelona • 
• ausgesetzt. Wer ihm seine Frau S 
| Mercedes zurückbringt, der darf : 
: ¡00 000 Peseten in Empfang neh- • 
• men, das sind rund 7000 Mark. • 
• Nun wäre dieser Ehemann zu ! 
| loben, wenn mit diesem Finder- • 
•lohn nicht eine Auflage verbun- ! 
{den wäre. Nicht allein seine Frau i 
I muß zurückgebracht werden, son- • 
; dern auch ein Scheck über fünf- 5 > 
• undfünfzigtausend Peseten, den i 
j sie bei sich hatte, als sie sich eines j 
j Tages in ihren Wagen setzte und • 
; in unbekannter Richtung davon- : 
: fuhr. : 
S Obwohl das jetzt schon vier S 
• Wochen her ist, ist dieser Scheck : 
• noch nicht eingelöst worden. • 
: Kauf- und Ehemann Jiménez hat 5 
j also noch begründete Hoffnung, : 
: daß er ihn zurückerhalten wird. • 
; Voraussetzung ist natürlich, daß j 
• einer seine Frau findet. Nur sie : 
j weiß, wo der Scheck gebliehen • 

i h t : 
S Nun wird keiner dem biederen : 
| Mann vorwerfen können, daß ihn • 
! an seiner Frau allein der Scheck | 
| interessiere. Schließlich sind es : 
¡ 100 000 Peseten, die er bietet — • 
j "5 000 Peseten davon kommen mit • 
S dem Scheck wieder herein, fünf- : 
| undvierzigtausend Peseten ist ihm • 
¡ überdies noch seine Frau wert. i 
• Unter diesen Umständen ist es ; 
j kaum verständlich, daß die l 
• Señora sich stillschweigend ent- : 
: fernt hat. Sie hätte so viel Gat- • 
jtenliebe wenigstens damit beloh- • 
• nen können, daß sie den bewuß- : !,„e"M

S e h e c k d a l i e ß- I Mutter, in die Mutter ihres Vaters 
• • • • • • . . i . . . . . . . . . „ . . . , . „ „ „ . „ „ . „ „ , . u n ( j i n Großmutter ihrer Schwe 

Ein sanfter Held hat wenig Chancen 
Wenn einer von Liebe spricht, 

dann ist das noch lange kein Grund, 
daß man ihn liebt. Diese Erfahrung 
hat der 35jährige französische Schau­
spieler Michel Barbey machen müs­
sen. Seit über zehn Jahren spielt er 
Liebhaberrollen — im Film, auf der 
Bühne, vor der Fernsehkamera. Und 
nicht ein einziges Mal hat er einen 
Brief von einer Verehrerin bekom­
men. Aber jetzt spielt er in einer 

Oo o o 
„Wo»' 

sprach immer nur von Liebe, in al­
len Tonarten. Der Erfolg war gleich 
Null . War er nicht überzeugend ge­
nug? Regisseure und Krit iker sind 
der gleichen Meinung: Besser sind 
diese Rollen gar nicht zu besetzen. 
Das Geheimnis liegt woanders: 
Sanfte Helden können das Herz der 
modernen Französin nicht mehr be­
wegen. Sie w i l l männliche Taten 
sehen, auch wenn es die Taten von 
Betrügern, Schlägern oder Erpres­
sern sind, in deren Haut Barbey 
jetzt schlüpft und in die er auch 
fortan schlüpfen wird. Denn er hat 
erkannt, daß man in dieser Welt als 
braver Mann zu nichts kommt, we­
nigstens nicht auf der Bühne. Und 
wie ist das i m Leben? 

Auf kurzen Beinen lebt der Nebel-
parder.der Baumtiger aus dem Hima-
laya, ein gefährlich schönes Raubtier. 
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Schwarze Schafe als Hüter des Rechts 

Im Dienst der guten Sache! 

und gleichzeitig Schwester der Braut 
fungierte sogar als Trauzeugin. Der 
Standesbeamte hatte einige Mühe, bis 
er die verwandtschaftlichen Bezie­
hungen des eigenartigen Brautpaares 
begriffen hatte: 

Die Braut verwandelt sich mit der 
Heirat in die Schwiegermutter ihrer 

neuen Fernsehserie den Bösewicht, 
und seitdem fliegen ihm die Frauen­
herzen zu. 15 000 Briefe hat er im 
letzten Monat bekommen — alles 
Liebesbriefe. 

Die Rolle des romantischen Lieb­
habers — kommt sie nicht mehr an 
heutzutage?' Barbey hat diese Rolle 
in 40 Filmen, 50 Theaterstücken und 
100 Fernsehspielen verkörpert. Er 

Kriminelle sitzen in England hin­
ter dem — Richtertisch. Die Ent­
deckung von Scotland Yard, daß 
zahlreiche Laienrichter durch ein 
lcriminelles Vorleben belastet sind, 
hat einige Verwirrung ausgelöst. 
Während noch an einem Regierungs­
bericht gearbeitet wird, fragt man 
sich, ob Urteile in soundsovielen 
Fällen jetzt für ungültig erklär t 
werden müssen. 

Ein Zufall hat die „unbewältigte 
Vergangenheit" von Geschworenen 
und Schöffen ans Licht gebracht. 
Während einer Gerichtsverhandlung 
in Old Baily kam ein Wink aus dem 
Zuschauerraum, der sich als zutref­
fend erwies: Einer der beteiligten 
Laienrichter war ein mehrfach vor­
bestrafter Krimineller. Daß er auf 
dem Richtersitz landete, war nicht 
seine Schuld. Er war — routinemä­
ßig — von den Behörden zu dem 

ehrenvollen Amt bestellt worden 
und hatte keinen Grund gesehen, es 
abzulehnen. Eine sofort eingeleitete!; 
Ueberprüfung der Geschworenenli-4 
sten läßt Schlimmes ahnen: Von drei­
unddreißig Geschworenen, die als, 
Laienrichter für einen MordprozefJ; 
zur Auswahl standen, hatten elf ein 
kriminelles Vorleben. 

Schon jetzt erklärt Scotland Yardy 
daß Freisprüche in mehreren Fällen; 
nur durch kollegiale Verbindungen;, 
zwischen Anklagebank und Richter-* 
tisch zu erklären seien. Es ist frag-» 
lieh, ob an diesen Urteilen noch et­
was geändert werden kann. Denn, 
nach angelsächsischem Recht ist ein 
Freispruch unwiderruflich. Dennoch 
ist eine Ueberprüfung aller Prozesse 
der letzten zwei Jahre angeordnet 
worden, in denen Laienrichter ba* 
teiligt gewesen sind. 

Stippelflip 

bewirtet 

ungebetene Gäste 

Die kuriose Meldung | 
Nachtarbeiter Melvin Steeles f 

aus Denver (USA) wurde kürzlich • 
wegen seelischer Grausamkeit der 
Ehefrau geschieden. Seine treu­
sorgende Gattin wollte nicht, daß 
sein Bett tagsüber in Unordnung 
gebracht wurde und zwang den 
armen Melvin deshalb, auf dem 
Fußboden zu schlafen. Nach der : 

Scheidung führte Melvins erster ; 
Weg in ein Bettengeschäft! 
" « • M » . . « . . . . . « . M | M M M | 



Oer Meckerer in der Straßenbahn 
Ein ganz klarer Fall / Von Ralph Schneider 

I m Leben begegnen wir oft genug Men­
schen, die immer meckern und bereitwillig jede 
Kleinigkeit zum Anlaß nehmen, sich furcht­
bar aufzuregen. Das beobachtet man beson­
ders gut am Abend, wenn die Leute von der 
Arbeit kommen und dort vielleicht manchen 
Aerger in sich hineinwürgen mußten. 

Ein älterer Herr hatte es auf den Schaff­
ner in der Straßenbahn abgesehen. Unauf­
hörlich versuchte er, ihm eins auszuwischen. 

„Könnten Sie die Stationen nicht ein biß­
chen deutlicher ausrufen. Herr Schaffner?" — 
„Könnten Sie nicht etwas schneller abklin­
geln, Herr Schaffner, wir wollen nach Hause!" 

Der Schaffner war schon völlig verzweifelt, 
er wischte sich den Schweiß von der Stirn, da 
mischte sich ein anderer Herr ein: 

„Sie dürfen das nicht tragisch nehmen, Herr 
Schaffner. Der Mann hat gewiß eine kleine 
Meinungsverschiedenheit mit seinem Chef ge­
habt, und da er nichts zu sagen hat, schluckte 
er den Kummer und wi l l ihn jetzt wieder los­
werden — das ist doch verständlich!" 

„Und warum sucht er sich als Opfer aus­
gerechnet mich aus?" fragte der Schaffner. „Ha­
ben Sie dafür eine Erklärung?" 

„Sie müssen menschlich denken, Herr Schaff­
ner", tröstete ihn der Herr. „Das ist nämlich 

ein ganz klarer Fall Der Mann muß die halbe 
Stunde Fahrtzeit nutzen, um sich richtig aus­
zutoben: denn zu Hause hat er ja dann auch 
wieder nichts zu sagen . . . " 

Noch nie habe ich jemanden so schnell aus 
einer Straßenbahn steifen sehen wie den Mek-
kerer an diesem Abend . . . 

In Ol 
Der Prokob Skobeleff hatte das große Los 

gewonnen und beschloß nun, eine längst ge­
hegte Absicht auszuführen, nämlich seine Frau 
porträtieren zu lassen. Er begab sich also zu 
einem Künstler, den man ihm empfohlen 
hatte. 

Nachdem alles gründlich besprochen war: 
der Preis, die Toilette, die Stunde der ersten 
Sitzung und so weiter, verabschiedete er sich 
und verließ das Atelier. 

„Halt!" rief ihm der Künstler nach, „ich 
habe noch etwas vergessen, Herr SkobelefE, 
In welcher Manier soll ich das Bild ausfüh­
ren, in Oel oder in Kreide?" 

Da rückte der dicke Skobeleff den Hut von 
der rechten auf die linke Seite und sagte: 
„Nehmen Sie recht viel Oel, denn sie ist ge­
radezu ungenießbar mager." 

Faustina war sauber und ehrlich 
Ihre Stimme jubelte wieder / Von Rudolf Reiners 

BLICK AUS! FRAUENCHIEMSEE IM FRÜHLING 

Faustina war neunundfünfzig Jahre alt und 
hatte immer in ihrem kleinen Dorf bei 
Malaga gelebt. Sie hatte gehungert, ihre K i n ­
der aufgezogen, ihren Mann verloren und 
dann noch mehr gehungert. 

Seit ihre Kinder groß waren, lebte sei bei 
ihrer ältesten Tochter, führte den Haushalt, 
wusch und beaufsichtigte die Kinder, kochte 
und mußte ihren Schwiegersohn um jede 
Peseta bitten. 

Dahn hielt eines Tages ein großes Auto vor 
Faustinas Haus. Ein fremdes Ehepaar stieg 
aus und fragte nach Faustina. Aufgeregt 
wischte sich Faustina die Hände an dem Fet­
zen, den sie als Schürze trug, ab und ging 
den Fremden entgegen. Der Pfarrer habe sie 
geschickt, sagten die Fremden. Sie hät ten ge­
hört, Faustina sei eine gute Haushälterin. Ob 
sie wohl den Fremden für neun Monate den 
Haushalt führen könne? 

Faustina stand unschlüssig auf der Schwelle 
des Hauses. Ob die Fremden ihr wohl etwas 
Geld zahlen würden? Ob sie sich dann ein­
mal ein Paar Schuhe kaufen konnte? Mitten 

Er schwieg und lehnte sich zurück 
Mareiters Geheimnis / Erzählung aus dem Leben von Oliver Hantmond 

Mareiter begegnete mir i n einer 
kleinen mittelafrikanischen Stadt. Er war da­
mals ein Mann um die Mitte der Fünfzig, 
groß und hager, mit einem ausgemergelten, 
gelblichbraunen Gesicht, wie man es häufig 
bei Leuten findet, die lange in den Tropen 
gelebt haben. 

Ich hatte mir irgendwo ein paar Zeitungen 
ausgeliehen, darunter auch ein altes deutsches 
Blatt, das ich im Club achtlos auf den Tisch 
legte. Mareiter nahm an meinem Tisch Platz 
und blät ter te zunächst flüchtig in der Zeitung. 
Nachdem er sich in einen Bericht über Ver­
kehrsunfälle vertieft hatte, sagte er: 

„Verkehrsunfälle bergen meist sehr viel 
Tragik in sich. Und dennoch, trotz allem, f i n ­
det man zuweilen, daß das Schicksal es nur 
gut meint, d a ß . . . " 

Er brach plötzlich ab und begann umständ­
lich seine kurze Shagpfeife zu stopfen. 

„Waren Sie schon einmal in Deutschland?" 
fragte er, während ich ihm Feuer reichte. Und 
ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr er fort : 
„Es sind schon fünfundzwanzig Jahre darüber 
vergangen, seit ich dort war. Und fast fünf­
undzwanzig Jahre sind es auch her, seit sich 
jener Unfall ereignete, bei dem Melanie Ber­
nard getötet w u r d e . . . 

Melanie Bernard war ein sehr schönes, j u n ­
ges Mädchen, aus reichem Hause, der Liebling 
aller. Gegen den Willen ihres Vaters, der Wi t ­
wer war, hatte sie sich, kaum zwanzigjährig, 
einem Manne zugewandt, der ihr, nach Ansicht 
der Familie Bernard, niemals eine aus­
reichende Zukunft zu bieten vermochte. Man 
sprach davon, daß dieser Mann in erster Linie 
nicht Melanie, sondern ihr Vermögen in sei­
nen Besitz bringen wollte. — Melanie heiratete 
ihn an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag. 
Vier Wochen später, bei einer Autofahrt durch 
die Schwäbische Alb, geschab dann das Un­
glück. Auf einer abschüssigen, glatten Straße 
kam der Wagen ins Rutschen. Der Mann 
verlor die Herrschaft über das Steuer, und 
der Wagen prallte gegen einen Felsblock. 
Während der Mann, bis auf einige unerheb­
liche Platzwunden, unverletzt blieb, wurde 
Melanie, die neben ihm saß, durch die Wind­
schutzscheibe geschleudert, erl i t t einen schwe­
ren Schädelbruch und starb." 

Er schwieg und lehnte sich in seinen Sessel 
zurück. 

„Ein tragischer Unfall", sagte ich. „Einer je-
aer Fälle, bei denen man sich fragt, warum 
das Schicksal so hart, so unerbittlich sein 
muß." 

„Ja", nickte Mareiter, „genau das fragten 
sich damals, bei Melanies Tod, alle. Alle, bis 
'auf einen: ihren Mann. Dieser schien sich sehr 
schnell mit ihrem Tode abzufinden, ja, er gab 
lern Schicksal in einem gewissen Sinne sogar 
recht, und er meinte, daß es unrecht sei, mit 
liesem Schicksal zu hadern. Melanies Vater 
/erstand das nicht — wie sollte er auch, er 
wußte ja nicht, was sein Schwiegersohn damit 
sagen wollte. Er begann den jungen Mann, 
für den er ohnehin niemals große Sympathien 
gehabt hatte, zu hassen und er rächte sich 
an ihm, 

Auf Grund seines großen Einflusses gelang 
es ihm innerhalb kurzer Zeit, seinen Schwie­
gersohn aus seiner Stellung herauszubringen 
und an seinem Vorwärtskommen zu behin­
dern, bis der junge Mann kapitulierte und 
aus Deutschland fortging." 

Mareiter hatte inzwischen die alte deutsche 
Zeitung zur Hand genommen und reichte sie 
mir aufgeschlagen über den Tisch. 

„In dieser Zeitung fand ich vorhin eine To­
desanzeige. Melanies Vater ist vor kurzem ge­
storben. So kann ich heute zu Ihnen frei spre­
chen — zum ersten Male seit fünfundzwanzig 
Jahren." 

„Dann sind Sie also selbst der M a n n . . . " 
„Ja", nickte er. „Ich selbst war Melanie B6r-

nards Mann. Und ich schwieg während al l 
dieser Jahre, weil Melanie es so wollte. Sie 

hatte während unseres Aufenthaltes in Süd­
deutschland wegen einiger Beschwerden, die 
sie schon lange quälten, einen Spezialisten 
aufgesucht, der ihr und mir das Furchtbare 
sagte: Melanie war ein todkranker Mensch, 
sie hatte noch etwa ein Jahr zu leben, v ie l ­
leicht auch weniger. Die letzten Monate vor 
ihrem Tode aber würden ein grauenhaftes Siech­
tum für sie bedeuten, und eine Qual für alle, 
die ihr Leiden mitansehen müßten. 

Ih r Wunsch, niemanden von ihrer Krank­
heit wissen zu lassen, entstand daraus, daß sie 
damals noch nicht wußte, wie sie sich weiter 
verhalten sollte. Ich aber mußte ihr verspre­
chen, daß ihr Vater niemals von ihrem Leiden 
erfahren würde. Ich habe mein Versprechen 
gehalten, trotz allem, was geschah, für Me­
lanie, der das Schicksal eine lange Leidens­
zeit ersparte." 

Das Gesicht der Dame wurde lebhaft 
Verdächtiges Symptom / Kurzgeschichte von Billy Bumm 

Doktor Hawkins öffnete die Tür zu seinem 
Wartezimmer und rief: 

„Der Nächste bitte . . . " 
Die Dame, die ins Ordinationszimmer trat, 

war ungefähr vierzig, groß, schlank, mit tief­
liegenden Augen. 

„Guten Tag, Herr Doktor", begann sie und 
nahm auf dem Stuhl Platz, den der Arzt für 
sie zurechtgerückt hatte. „Ich möchte mich 
untersuchen lassen." 

Der Arzt betrachtete sie aufmerksam. 
„So, so . . . Und warum?" 
„Man hat Sie mir empfohlen, Herr Doktor. 

Sie sollen eine Kapazität als Nervenspezialist 
sein, und nun möchte ich von Ihnen beschei­
nigt haben, daß ich normal bin." 

„Hatten Sie schon mal Anlaß, von sich das 
Gegenteil anzunehmen?" 

Die Dame lachte. 
„Aber ich bitte Sie, Herr Doktor. Wer häl t 

sich schon für v e r r ü c k t . . . " 
„Dann verstehe ich nicht, weshalb Sie zu 

mir gekommen sind. Ich meine, man sucht 
doch keinen Nervenspezialisten auf, wenn 
man sich für gesund hält. Das tut man doch 
nur, wenn irgendwelche Erscheinungen da 
sind, Symptome, die einen beunruhigen . . 
Oder haben Sie schon mal irgendwelche Un­
sicherheiten an sich bemerkt?" 

Die Dame schüttelte den Kopf. 
„Nein . . . Ich komme hauptsächlich wegen 

meines Mannes. Mein Mann behauptet fort­
während, ich sei nicht ganz normal." 

„Ach so . . . Und das nehmen Sie sich zu 
Herzen?" 

„Nein. — Aber ich w i l l ihm beweisen, daß 
es nicht der Fall ist." 

Doktor Hawkins glaubte jetzt genau zu 
wissen, wen er vor sich habe und sagte 
lachend: 

„Das ist doch kein Grund, gleich einen Ner­
venspezialisten aufzusuchen. Welcher Mann 
hat das noch nicht von seiner Frau behauptet? 
Drehen wir den Fall doch einmal um, Haben 

Sie von Ihrem Mann noch nie behauptet, er 
sei nicht ganz normal?" 

Das Gesicht der Dame wurde lebhaft. 
„Mein Mann ist wirklich nicht ganz normal, 

Herr Doktor. In alles, was ich tue, redet er 
mir rein. Meistens versucht er sogar, es zu 
verhindern, und wenn ich mich weigere, das 
zu tun, was er w i l l , sagt er, ich sei verrückt." 

„Können Sie mir ein Beispiel sagen?" 
„Da gäbe es unendliche", erwiderte sie mit 

einer entsprechenden Handbewegung. 
„Es braucht nur ein Fall zu sein — — 

irgendein konkretes Beispiel." 
„Also — ich habe eine schreckliche Vorliebe 

für Kartoffelpuffer, Herr Doktor." 
„Ja . . . Ist das sehr schlimm?" 
„Nein — bestimmt nicht." 
„Sehen Sie — mein Mann häl t es aber für 

verrückt!" 
Doktor Hawkins schüttelte den Kopf. „Das 

verstehe ich nicht!" 
„Also habe ich doch recht, wenn ich sage, er 

ist verrückt?" 
„Wenn das ein Symptom ist, müßte ich ja 

auch verrückt sein. Mi t Kartoffelpuffern kann 
man mich noch morgens um vier Uhr aus dem 
Bett holen. Kartoffelpuffer sind eine Leiden­
schaft von mir." 

„Wirklich?" 
„Für Kartoffelpuffer lasse ich alle anderen 

Delikatessen stehen." 
„Dann müssen Sie mich mal besuchen kom­

men, Herr Doktor. Ich backe sie großartig, 
und ich habe zu Hause schon davon — drei­
zehn Koffer voll . . . " 

Befürchtung 
Als man in Gegenwart des alten Philoso­

phen Prof. Hensel einmal auf den Tod zu 
sprechen kam, meinte der Gelehrte nach tie­
fem Nachsinnen: „Wenn ich einmal ster­
ben sollte, ich glaube, ich würde mich dann 
sehr vermissen, besonders an meinen Don­
nerstag-Abenden haben wi r uns immer gut 
unterhalten.« 

i n ihre Überlegungen hinein klang die Stimme 
des Fremden. 

„Wir geben vierhundert Peseten im Monat. 
Du hast ein eigenes Zimmer, jeden dritten 
Monat bekommst du ein neues Kleid . . . " 

Faustina schluckte vor Aufregung. Ein un­
sicherer Blick flog hinüber zu ihrer Tochter. 
Die Tochter flüsterte aufgeregt mit ihrem 
Mann. 

Dann trat Josefina zu den Fremden. 
„Natürlich kann meine Mutter Ihnen hel­

fen", sagte sie liebenswürdig. „Wir sind an­
ständige Leute und meine Mutter hat einen 
guten Charakter." 

Die Fremden nickten Faustina zu. „Wenn 
du willst, kannst du gleich mitkommen." 

Faustina verschwr^id im Haus und erschien 
nach drei Minuten mit einem kleinen Bündel 
wieder. 

Faustina arbeitete unermüdlich. Sie war be­
scheiden, sauber und ehrlich. Doch nach vier­
zehn Tagen wurde sie unruhig. Endlich ge­
traute sie sich mit der Sprache heraus. 

„Ich habe Sehnsucht nach den Enkelkin­
dern. Darf ich sie am Sonntag besuchen, 
Dona Lilo?" 

Die drei Tage vor dem Sonntag war Fau­
stina völlig verändert . Sie murmelte vor sich 
hin. „Fünfzig Peseten habe ich Trinkgeld be­
kommen, zweihundert Peseten Vorschuß gibt 
mir sicher die Herrschaft. Das sind fünfzig 
Duros." Die letzten Worte jubelte sie jedes­
mal heraus. Dann murmelte sie weiter, „öl, 
Kaffee, Käse . . . sechzig Peseten . . . " 

A m Sonnabend nahm die Herrschaft sie 
mit i n die Stadt. 

Faustina trug einen Henkelkorb und stol­
perte los. Sie kaufte ein: Schokolade, Oel, Kaf­
fee, Käse, Melonen. 

„Alles für meine Kinder", sagte sie stolz 
und zeigte Don Juan ihre Erwerbungen. 
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„Es ist mein erstes, selbstverdientes Geld"i 
sagte sie stolz. „Und jetzt kaufe ich mir 
Schuhe, richtige Schuhe." 

Faustinas faltiges Gesicht strahlte. 
Dann zog sie wieder los. Die Herrschaften 

warteten in einer Bar und tranken den schar­
fen spanischen Schnaps. 

„Wenn Faustina nicht bald kommt", meinte 
Don Juan, „muß ich zu Kaffee übergehen." 

Dann kam ein Polizist. Er salutierte. „Ihr 
Dienstmädchen ist gestolpert, Don Juan. Sie 
ist auf der Unfallstation." 

Faustina war übel zugerichtet. Ihre Augen­
braue war aufgeplatzt, ihr Rock zerrissen, am 
rechten Knie blutete sie. Doch das alles schien 
ihr nichts zu machen. „Mein Oel", stammelte 
sie, „mein Kaffee. Alles auf der Straße." Dann 
murmelte sie wieder Zahlen. Sie rechnete den 
Schaden zusammen. 

Sie verzichtete auf den Besuch bei ihrer 
Tochter. Die ganze nächste Woche schlich sie 
nachdenklich herum. Doch dann trat sie z" 
Dona Lilo an den Stuhl. „Ich habe es", sagte 
sie und ihr Gesicht leuchtete. „Ich war dumm. 
Ich kaufe nicht wieder Oel oder Kaffee. Meine 
Tochter hat genug zum Leben. leb spare, und 
jeden Monat gebe ich Ihnen das Geld und 
Sie bringen es für mich auf die Sparkasse! 
Dann habe ich ohne Trinkgeld in acht Mona­
ten 3200 Peseten Das sind 640 Duros." ft1? 
Stimme jubelte wieder. „Wenn ich dann naco 
Hause komme, dann sind sie alle viel netter 
zu mir, weil sie gern mein Geld bekommen 
wollen. Aber ich hebe es auf Sie können mid1 

dann ja beerben. Aber bis dahin werden » 9 

nett zu mir sein," 
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Qroßer (Vtaiball 
DES USFC ELSENBORN 

Am 5. Mai 1963 
Erster Tanz um 19,30 Uhr 

CLUBLOKAL ERICH DAHMEN 
Eintritt 15,- Fr. Orchester "FRISCH-AUF" 

Herzliche Einladung an alle 

Die Tombola vom 5. Mai 1963 wurde auf den 
3. Juni 1963 verlegt 

Mittelstandsvereinigung St.Vith und Umgebung 
S T. V I T H 

am SONNTAG, 5. Mai 1963 nachmittags 2 Uhr 
im Saale E V E N - K N O D T , am Viehmarkt, S T . V I T H 
mit folgender Tagesordnung: 

1. Begrüßung durch den Vorsitzenden 
2. Bericht über die Tätigkeit des verflossenen Jahres 
3. Kassenbericht 
4. Vortrag über ein aktuelles Thema: „Die Zulassung 

zur Ausübung der beruflichen Tätigkeit". 
6. Mitteilungen und Verschiedenes. 

Alle Mitglieder sind herzlich eingeladen. — Unabhängige und 
Mittelständler, die noch nicht Mitglied der Vereinigung sind, 
können an der Versammlung teilnehmen, indem sie sich v o r der 
Versammlung eintragen lassen. 

I PJlgerlahri nach Lourdes! 
vom 20. - 28. Mai 1963 
einschließlieh 

Unter geistlicher Begleitung 

Verpflegung und Unterkunft in gepf l . 

Hotels. 

| ANMELDUNGEN an Autobus 

ZE I M E R S, H a l e n f e l d 
T E L E F O N Amel 24. 

K«ult ständig Notschlachtungen 

und minderwertige liere zu den 

höchsten Preisen 

WILLI JATES 
Amel, lelephon 58 

AUTO B A U R E S 
ST.VITH - TEL. (080) 28277 

i Mercedes 190 SL 68.000 Fr.; 2 190 D à 
(64.000 Fr.; 59 4 180 D Unimoque 319 fur 

39.000 Fr.; 170 E 12.000 Fr.; 180 E 24.000 
Fr. tie P moteur Porsche 6o SP. Al fa SO 58, 
1900 et P BMW 700, 600, 300 P 502 56 
Borgward 60 23.ooo Fr.; 55 7.ooo Fr.; 5 
Cam. Borgw. Bedf. 59 14.000 Fr. ; 2 Buick 
55 8.000 Fr.; Chev. Bel AIR 55 17.000 Fr.; 
53, 54 et P et cam. et P 56 2CV Week E 59 
16.000 cam. 58 9.000 Fr.; 55 7.000 Fr. 
56 et P; AMI 3 ace D S 3 II N DKW cam. 
59 25.000 V 55 19.000 Fr.; 55 acc. 7.000 
Fr. Dodge acc 60 29.000 Fr.; De soto 3.000 
Fr.; Fiat 600, 1400, 19oo multipla P Ford 
12 M 60 38.000 Fr.; 17 M 58 26.000 Fr.; 
Combi 17 M 26.000 3 17 M acc. Moteur 
5.000 Fr.; tte P 15 M 56 9.000 Fr.; 12 M Cam 
51 M 57 15.000 Fr. Consul Zephir Versailles 
p- 2 Hillmann 3 Jaguar Jeep 48 8.000 Fr-; 
Merc. dec. 7.000 Fr.; 50 Morris 55 Minor 
9.000 Fr.; 51 4.000 Fr.; Oxford 3.000 Fr.; 
Mercury dec. 11.000 Fr.; Opel Carav. 58 
32.000 Fr.; 2 Opel Rec. 58 29.000 Fr.; 55 
7.000 Fr.; 54 5.000 Fr.; Blitz 56 26.000 
Fr-; 51 12.000 Fr. ; Kap. 56 7.ooo Fr.; 55 
5.000 tte P 2 Packard 7.000 Fr.; Panh. 60 
24.000 Fr.; 58 9.ooo Fr.; 57 7.ooo Fr. tte P 
403 Diesel 1960 57.000 Fr.; 403 16.000 
F r ' ; 403 combi à rep. lO.ooo Fr.; 203 a t. 
™<; 2 Plimuth 54, 53 4.000 Fr.; Renault 
Douph. 61 29.000 Fr. ; 60, 59, 58, 57 et tte 
p Fregatte 59 14.000 Fr.; 56 3.000 P. Ren. 
4CV 56 5.000 dep. 4.000 Fr.; P Simca 58, 
« ,54 P 2 Cam Studeb. 57 dep. 19.000 Fr.; 
4 Stud, cppe Trabant 60 9.000 Fr. TR 2 acc. 
'-am Vanguard 55 6.000 Fr. Vauxh victor 
19.000 Fr. et 4 Vauxh. Zwickau 3.000 Fr.; 
«W. lark 60 24.000 Fr. ; Skoda 60 19.ooo 
Jr. Llodt 57 9.000 Fr. corv. 62 acc. 4 VW 
J4 Din VW 60 29.000 Fr.; 59, 5 58; 
' u 57; 56, 55, 54, 53, 52 4.000 Fr. tte P. 
"mnibus Pan 60 Combi 58, 56, 54, 55 Cam. 
0 0 34.000 Fr. ; 10 Cam V Wagen et Pic Up 
*=• Car WAWA 9.000 Fr.; Java, Sachs, Zun-
r*,p' A d | e r , Vespa, Maico TWN. Autres Vehi-

u l e s- Cond. spec, aux Marchand. Radio, 
P n e " s , Pièces. 

Autopolster, Schon­
bezüge, Türver­
kleidung, Matten, 
Verdecke, wasserd. 
Planen 

Auskünfte unverbindl. 

Atelier Siquet. 
Malmedy, Tel. 77.339 

VESPA - FLANDRIA 
FAHRRÄDER 

Sämtliche 
Motorradrepara turen 

Garage Hans H Ü W E L S 
S T . V I T H 

Seriöses 

Mädchen 
nicht unter 18 Jahren, 
für den Haushalt und 
Café, zum 1. Mai ge­
sucht. Guter Lohn und 
Soziale Sicherstellung. 

Café Neues 
ST.VITH Pulverstr. 10 

Telefon 213 

BAUSCHLOSSER sowie 
SCHLOSSERGEHILFE 

für sofort gesucht. Hoher 
Lohn, Dauerstellung. Pierre 
Thill-Lenz, Schlosserei, As­
selborn, (Luxbg.) Tel. 16 

|unges 
MÄDCHEN 

für samstags und sonntags 
gesucht. Lohn nach Verein­
barung, joset Meinen, Wey-
wertz, Tel. Eisenborn 'lü'A 

Moderne und elegante 

Lederwaren 
u. Schirme 

f inden Sie in größter 
Auswahl im 

F a c h g e s c h ä f t 

Thommessen 
Hauptstr. 49 ST.VITH 

DELHAIZE LE LION Geschäften 
"publicité nationale vom 2. bis 15» Mai 19b3 

M A R I A M A 
instantané 

P U D E R K A F F E E 
Glas 2 1 , - à 

17,50 Fr. 

..Corned Beef" 
/ „Pic - Nie" 

340 gr.-Dose 26,- à 

21,50 Fr. 

Biscottes des 
Nourissons „Paquot" 

Nourissons 
..Zwieback" 

Paket 9,- à 

8,00 Fr. 

Saumon rose F. Pink Salmfisch „Silver King" 220 gr. 19,50 à 17,— Fr. 

J A C Q U E S - Karamellen-Mischung 500 gr. statt 16,50 à 14,50 Fr. 

Alt-Holländer-Käse ,Vieux Présant fermier' 45% 85,- à 75,- Fr. pro Kilo 

Puddingpulver „Delio" 
V A N I L L E oder C H O C O L A D E 

Paket von 6 Tütchen 

statt 9,60 a 7,— Fr. 

:. an bout 70cl • , L / U ^ e 

blanr 

DELHAIZE^Ä 
- ^ ^ P E L H A l Z t : 

Le Pichet de France 
Rotwein als Tafelwein 19,- à 17,-

Le Pichet de France 
Rosé 19,-à 17,-

Le Pichet de France, weiß 
als Tischwein u. f. Bowle 19,-à 17,-

Liqueur des ßotresses 36% 
feiner Elexirlikör in Vi I. 87,-à 78,-

in 3 / 4 |. 132,-à 119,-

Scofrch Whisky P. Dawson 43% 
Orig. schottisch. Whisky 205,-à 184, 

Cognac français + + + 40 % 
Orig. franz. Cognac Vz I. 93,- à 83,-

3 / 4 I. 180,-à 162,-

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 
Fr. 

— Fr. 

Fr. 
Fr. 

als Einmalig ! 

mpemmarkf p r e i s e 
1 Pfd.-Dose Keksmischung 

— F L E U R DE BLE — 

1 Pfd.-Dose Pfirsiche extra 
— D E L R I O — 

50 gr. Pfeffer 
oder sonstiges Gewürz „Derby 

ÌZ Suppenhühner 

s o , - à 22,00 

i e , - à 13,00 

9,50 'à 

Kilo statt 44.— à 39,00 

1 Flasche 

Doornhat 
38% 

O R I G I N A L 

+ 200 Vitha-Märk-
chen extra 

+ 5 Flaschen 
F r u « - f f -
aratis ! 

Der Weg lohnt sich ! 
Die Fahrt macht sich bezahlt ! 

Für Nah und Fern ! 
DELHAIZE <%/. 5 / 
a ï / G.SCHAUS 

Reichhaltige Auswahl in 

G A R D I N E N und 
Ü B E R G A R D I N E N 

F A C H G E S C H Ä F T 

Heinrich Z I N N E N / St.Vith 
Major Long Str. Teleson 28229 

Große Auswahl in ECHT Orient-
T E P P I C H E N mit günstigen 
Preisen auf Lager 

Sonntag, den 5. Mai 63 , letzter Sonntag des 

Preishegeln 
tum I N B O R N B i 

auf der renovierten Parquettbahn 

W. Heindrichs, Born 
veranstaltet 

vom „St. Leonardus" Schützenverein 

1. Preis : 2.500 Fr. 
2. Preis: 1.500 Fr. 

3. Preis: 1.000 Fr. 
Tagespreis 200 Fr. 



S T. V I T H - Tel. 85 

Samstag 
8.30 Uhr 

Sonntag 
4.30 u. 8.30 Uhr 

Ein leicht beschwingtes Filmlustspiel vol 
Charme und Humor 

S o t o l l w i e A n n o d a z u m a l 

Peter Kraus 
mit 

Karin Baal Vico Torriani 

Spritzig w ie Champagner — Urkomisch — 
Unwiderstehlich — Einfach tol l . Eine farbige 

Musikschau die alles bisherige übertr i f f t 

Sous titres français Jugendl. zugelassen 

Montag 
8.30 Uhr 

Dienstag 
8.30 Uhr 

Das bewegte Lebenslos einer jungen Frau aus 
unserer Zeit mit 

Eva Bartok, Carlos Thomson, Claus Kolm und 
Rudolf Vogel 

Eheinsiitut Aurora 
Ein Kriminalf i lm der Spitzenklasse nach dem 
bekannten "HÖR-ZU"-Roman von Hans-Ulrich 

Horster 
Sous titres français Jugendl. nicht zugel. 

Sonntag, den 5. Mai 

im EIFELER HOF 
in HÜNSFELD 

TRADITIONELLER MAIBALL 
Für Jung und Al t spielt das holländische 

Show Orchester „THE TONE KINGS" 

Es ladet herzl. ein : der Wirt 

B O L L I N G E N - Tel. 214 

Samstag 4. 5. 
8.30 Uhr 

Mittwoch 8. 5. 
8.30 Uhr 

Mill ionen Leser verfolgten mit Spannung den 
Tatsachenbericht in den Illustrierten und der 
Weltpresse über die größte Geldfälscheraffai-
re unserer Zeit 

»Der Schatz 
vom lopl « 

Ein aktueller, spannender Film der alle Hinter­
gründe dieses Unternehmens schonungslos 

aufdeckt mit 

Gert Fröbe, Joachim Hansen, Sabine 

Sesselmann 

Sous titres francais Zugelassen ab 12 J . 

Sonntag 5. 5. 
2 Uhr und 8.30 

Montag 6. 5. 
8.30 Uhr 

Dieser spritzige Farbfilm führt Sie in das letzte 
Paradies dieser Erde, Hawai, und Sie erleben 
mit dem Mädchen Apri l ein faszinierendes 

Spiel um Glück und Liebe 

»April entdeckt Havaii« 
Schwung und Humor mit James Darren und 

Michael Callan 

In deutscher Sprache Zugelassen ab 12 J . 

Am Sonntag, dem 5. Mai 

11 Maiball III 
im Volksheim UNITAS 

Es laden freundlichst ein : 

das Orchester und der Junggesellenverein 

Sonntag 5. Mai 63 

IN AMEL 
im Saale Peters 

Es spielt die Kapelle "The Drum Disci" 

Freundl. Einladung an alle 

r N 
Wegen Heirat des jetzi­
gen, tüchtiges 

Mädchen 
in Dauerstellung 

gesucht. 

B Ä C K E R E I 

Willy Mathey 
ST.VITH 

Am 5. Mai 
im Saale THELEN 
IN MANDERFELD 

M A I B A L L 
Für Stimmung, Lachen u. Humor 

bürgt JO BRAUN, mit seinem Orchester 
( 5 musikalische Komiker) 

Al le sind herzlichst eingeladen Der Wirt 

Kaute ständig 

NOTSCHLACHTUNGEN 
•ette undjungeKälbei 

zu den höchsten I agespieisen 

P E T E R M A R A I T E , Rodt 

Tel. St.V.th 486 

Z U V E R K A U F E N 
WIESENGUT 8 ha 

zusammen liegend. Kanton 
St.Vith, ganz oder geteilt, 
Gebäude neuwertig, alle Be­
quemlichkeiten vorhanden. 
Anfragen unter Nr. 402 an 
die Werbe-Post. 

Eine Hausfrau welche neben Haushalt, Haus­
putz auch noch Feld- und Flickarbeiten aus­
führen muß, ist wohl sehr beschäftigt. Somit 
darf sie auch keine längere Störung an ihrer 
Nähmaschine haben. Wer eine PHOENIX-Näh-
maschine kauft, w o Festfahren bekannt für un­
möglich ist, hat an derselben so zu sagen kei­
ne Störung. Gibt's trotzdem eine Störung, so 
fährt der PHOENIX-Schnellkundendienst, noch 
am selben Tage zum Kunden und beseitigt die 
Störung kostenlos. 

Ersatzteile, werden während der 
Garantie von zehn Jahren, stets 
gratis geliefert u. kostenlos beim 
Kunden selbst eingebaut. 
PHOENIX erfreut sich allgemeiner Kundenzu­
friedenheit. PHOENIX-Vertretung bleibt bei 
uns immer bestehen. Wer PHOENIX kauft, 
kauft also mit Zukunftsicherheit. Diese Anzei­
ge gilt meiner Kundschaft. Verkaufe PHOENIX 
seit 35 Jahren. 

Jos. Lejoly-Liver, Faymonville 53 
Telefon Weismes 140 

Kaufe ständig 
minderwertiges V I E H 

sowie auch 
N O T S C H L A C H I U N G E N 

und PFERDE 

Barthel Jost u. 
Söhne - Mirfeld 

Tel. Amel 23 

Tag- und Nachtdienst 

TAUPILINE IPräoarat) 
totes gründl. Maulwürfe, 
Feldmäuse und alle anderen 
Nager. In all. Apoth. u. 
Drogerien erh.; 25 Fr. -
Hauptdepot: BUSAR, Apo­
theker, 20, R. du Pont, 
Amay, T. 085/319.51. 

1200 kg erstklassige 
ESSKARTOFFELN 

(Bintje) preiswert abzuge­
hen. Joh. Deutsch, St.Vith, 
Tel. 293 

Heinrich S C H A U S 
S T V I T H 

Krankenversicherung 
VaG. Dortmund 

Die große europäische Krankenversicherung 
des Mittelstandes 

— Versicherungsschutz in ganz Europa ohne Mehrbeitrag 
— Freie Arzt und Krankenhauswahl 
— Erstattung der Medikamente und Spezialitäten 
— Unbegrenzte Leistungsdauer 
— Garantierte Beitragsrückerstattung von mindestens 
— 25 % des Jahresbeitrages bei Nichianspruchnahme 

GENERALAGENTUR für die Ostkantone 

F. HAHN, Eupen, König-Albert-Aüee 6 
Tel. 52 773 

Erbitte unverbindlich« Beratung : 

. . . Beru f : 

Straße, 

'••Vi-" 

B Ü T G E N B A C H - Tel. : 

Sonntag 
4.30 Uhr 

Mitrwotk 

8-30 Uhi 

zeigen w i r den neuesten 
Aufklärungsf i lm 

»Geiahren der Liebe « 

Die Wahrheit über das Leben — Ein Film, dal 
uns alle angeht. 

In deutscher Sprache 
Sous titres francais - flamands 

Jugendliche unter 18 Jahren haben keim| 

Z U T R I T T 

Samstag Sonntag Mörtel 
8.30 Uhr 2.00 u. 8.30 Uhr 8.30 U-'l 

zeigen w i r den Lachschlager des Jahres, ml 
Danny Kage, Danna Wynter, Diana Doru. v,i[ 

U n t e r n e h m e r P a p p k a m e r a r j | 

Ein Cinemascope Farbfilm 

Einfach to l l : Explosive Spannung — Zur 

Schießen komisch — Spritzig wie Champagna| 

In deutscher Sprache Jugendliche zugelasss-l 

K A U F K A R I E — V A L O I S MARKt l i l 

w A l'occasion des Fêtes 
^ nous vous présentons un très grand 
3- choix en 

chaussures élégantes et confortables 3 

Sacs - gants et bas assorties 

Leon SCHMATZ 
Sourbrodt 

~ Tel. ELSENBORN Nr. 460.96 
3 Für die Festtage 

bieten w i r eine große Auswahl in a| 
J£ eleganten und bequemen Schuhen jf 
tu passende Taschen, Handschuhe und §1 
~ Strümpfe 
CARTE D'ACHAT — T I M B R E VALOISl 

Die St. Vither 
dienstags, doi 
und Spiel", „I 

Nummer 52 

Amtsstube von Dr. Juris Robert GRIMAR, 
Notar in St.Vith, Wiesenbachstr. 1, Tel. 280j| 

Große freiwillige 
Versteigerung 

einer schönen 
Villa mit Bering in A M E L 

Am Freitag, 10. Mai 1963, nachmittags 15 Hl 
wird der unterzeichnete Notar, im Hofcf 
KRUESCH in Amel, auf Anstehen der 
Anna Luzia COLLET geborene MARQUET I 
Beyne-Heusay, die nachbezeichneten Parzelle| 
öffentlich meistbietend versteigern: 

Gemarkung AMEL: 
Los 1: eine schöne Villa bestehend aus: einfl 

Garage, 4 Kellerräumen, Waschküi] 
3 schöne Zimmer im Erdgeschoß, "C 
W.C., 4 Zimmer auf der 1. Etage u»I 
W.C., 2 Mansardenzimmer, Speid*| 
und Badezimmer. 

Das Haus ist mit Licht und Wasser verseil 
-und ist im Kataster unter: Flur 8, Nr. 285/1*1 
im Heidefeld, mit einer Oberfläche von ziröj 
8,38 Ar eingetragen. 
Los 2: ein Baugelände geeignet für xaeWu 

Baustellen, eingetragen im Kataster 
ter: Flur 8, Nr. 120a, daselbst, Gm 
mit einer Flächengröße von ca: 48,1̂ 1 

Besitzantritt: sofort; beide Parzellen 8 l J | 
mietfrei. 

Zwecks Besichtigung sich wenden: an Soijj| 
tagen und Mittwochsnachmittags bei Herrn W| 
rer REUTER-MÄRQUET in Honsfeld. 

Nähere Auskunft erteilt die Amtsstube 
R. GRIMAR 

Meinungsve1 

der Sozialist1 

Nasser nahe 
F 

BEIRUT. Fünf Mi i 
Regierung sind 2 
in Beirut bekannt; 
sich um Minister, 
tung nahestehen. 

Wie man in B 
zu einer sehr ern 
der syrischen Ree 
Die Koalition zw 
fern der Sozialist! 
den Vertretern c 
henden Richtunge 
halb der Regiere 
halb des Rates de 
löst worden. Zv\ 
Mitglieder dieses 
tini und General 
gesetzt worden. 

General Rachei 
vertretender Befe 
kräfte, General E 
digungsminister. 

Den libanesisc 
folge soll Genere 
in Libanon ersuc 
nesische Presse e 
sehen Zeitungen 
Rundfunk nichts 
wähnt haben. F 
nach dem Auslai 
Zensur eingeführ 

Den libanesisc 
folge sind folger 
getreten: Der st 
sterpräsident El 
ster Homad, Versi 
fan, Verkehrsmir 
Planungsminister 

Die Krise schwi 
und war die Fol 
Anhänger Nasser 
schaft" der Baas 
sehen Regierung 

Während sich 
tion anläßlich 
über eine Arabis 
befand, kam die 
Ausbruch und d 
lungen zu lähme 
stehenden Union 
sich, Ministerprä: 
Chef der Baas-Pa 
nerhalb des enge 
treten zu lassen. 

Nach der Rücl 
Delegation nach 
die Krise wieder 
sehen Zeitungen 
se in der Nacht 
Höhepunkt nacl 

Dei 

Der Sozialk 
sich ziehen 

BONN. Der Vorst 
trat in Stuttgart : 
liehen Sitzung zus 
2 u prüfen. 

Nach dem von c 
fesselten Streik irr, 
desrepublik sind 
800 Betrieben dies 
worden. Die Untf 
diese Weise gege 
der Gewerkschaft 
eine Erhöhung von 

Ferner werden 
in 350 Betrieben 
henzollern ausgesi 
besteht die Mögli 


